Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 13 (Abgeſchloſſen am 27. 9. 1938) 5. 10. 1938 


Im Namen aller freien Deutſchen, die auf dem Boden 
Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, und aller derer, die für die 
Einheit des Deutſchen Volkes in Blut (Raſſeerbgut), 
Glauben, Recht, Kultur und Wirtſchaft ringen, ſpreche ich 
meiner Frau zu ihrem Geburttage am 4. Gilbharts Glück⸗ 
wünſche aus. | 

In ihrer Schau, ihrem Schaffen wurzelt unſer Wollen, 

wurzelt die Deutſche Weltanſchauung, die aus den Deutſchen 

das Deutſche Volk ſchaffen, es zum Leben führen und ſo 
verhindern wird, daß wir als „Nation“ „völkiſch“ gefir⸗ 


nißter Chriſten unſerer völkiſchen und charakterlichen Eigen⸗ 
art beraubt im Völkerbrei verſchwinden, wie einſt Griechen 
und Römer, und ein unwürdiges Daſein im chriftlichen 
Kollektiv führen. 


4. 10. 1932 
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Die Volksſeele ſtärkt ihre Verteidiger 
Von Dr. Mathilde Ludendorff) 


Das unſterbliche Volk wird von unvollkommenen und vergänglichen Menſchen 
oft fo mangelhaft wie nur möglich verteidigt, oft fahrläſſig in Gefahren ge- 
bracht, oft verräteriſch ſogar in Zeiten höchſter Gefahr im Stiche gelaſſen. Wie 
ſollte da dieſe Volksſeele nicht auch durch die Tugenden des Raſſecharakters 
und durch den vollkommenen Selbſterhaltungwillen noch andere Mahnungen 
in der Einzelſeele auftauchen laſſen, aus denen ich in den weiteren Mahnworten 
einige weſentliche auswählte, die vor allem für die Jugend als Wegweiſer zur 
ſinnvollen Lebensgeſtaltung gewichtig ſind. Auch hier wird nicht befohlen, o 
nein, die Volksſeele mahnt nur! Der Einzelne kann ſie überhören. Nur wenn 
er hierbei befohlenen Volkspflichten widerhandelt, zieht dies unangenehme Fol- 
gen für ihn ſelbſt nach ſich. So öffnet alſo der Raſſecharakter nicht nur die un- 
mittelbaren Wege dieſes Blutes zu Gott, ſondern mahnt und ſtärkt die Er- 
haltung ſeines unſterblichen Lebens. 

„Sei zuverläſſig!“ 

Dieſer Nat ſchließt ſich wie von ſelbſt und unmittelbar an das erſte Mahn- 
wort „Sei wahr!“ an. Wie auch jener Dichter wie von ſelbſt zu dem Kinde 
ſpricht: „Mein Kind, ſei treu und wahr!“ Doch mein Wort heißt anders, es ſagt 
nicht, „ſei treul”; das iſt keine Wortſpielerei, ſondern hat einen tiefen Sinn. 
Ich habe bei dieſem Mahnwort von der Naffetugend der Zuverläſſigkeit die 
Raſſeſchwäche einer wahlloſen Treue mit großem Bedacht weggelaſſen. Die 
Volksſeele, die ja nicht zum Göttlichen allein hinführt, ſondern auch Raſſe— 
ſchwächen im Erbgute trägt, ſondert in ihrer Mahnung nicht ſo klar; wir wiſſen 
ja aus dem Vorangegangenen, warum dies ſo iſt. Die Geſchichte unſeres 
Volkes ſowohl in den vorchriſtlichen Zeiten als auch im Jahrtauſend des 
Chriſtentums zeigt, wie oft Deutſche des Volkes Wohl durch eine wahlloſe Art 
der Treue gefährdeten. Sie haben ſich durch Eide gar manchmal ahnunglos an 
Verräter des Volkes oder Volksfeinde gebunden und haben ſich dann ver- 
pflichtet gefühlt, die Treue zu halten, obwohl ſie die unheilvollen Wege und 
Ziele der Betreffenden, denen ſie Treue geſchworen hatten, erkannten. So 
haben ſie oft wertvolle Volksretter und Volkserhalter befehdet aus Treue zu 
einem Volksbedroher. Ja, fie haben oft Träger wahrhaft göttlicher Ziele be- 
fehdet aus Treue zu Vertretern gottferner Ziele. Solchem Tun lag aber als 
tiefſter Anſporn eine Raſſetugend zugrunde, die ich dem Menſchen in dem 
Mahnwort „Sei zuverläſſig“ nun ſo zum Bewußtſein führe, daß er in jenen 
genannten Fehler nicht ſo leicht verfallen wird. Sei zuverläſſig, das iſt eine 
Mahnung, die jener „ſei treu“ auf den erſten Blick ſo ähnlich ſieht, daß man 
glauben könnte, es ſei gleich, welches Wort man wählt. Treu kann der Menſch 
nach dem heiligen Sinne ſeines Lebens nur dem Göttlichen ſelbſt ſein. Er 
gerät in ernſte Konflikte, wenn irgendein Menſch Treue von ihm erwartet, der 
ſelbſt ſich in Widerſpruch zum Göttlichen ſtellt. Das Wort Zuperläffigkeit 


* Dieſe Abhandlung iſt dem ſoeben erſchienenen 7. Band der Blauen Reihe „Und du, liebe 
Jugend. entnommen. Die Schriftleitung. 
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macht dies dem Menſchen bewußt. Es erwartet, daß er alles, was er ſelbſt 
übernommen hat, was er ſelbſt verſprochen hat, auch ausführt, ſo daß man 
keinen unerwarteten Verſäumniſſen gegenüberſteht. Das Wort Zuverläſſigkeit 
mahnt aber zugleich, und die Jugend kann nicht genug hierzu gemahnt werden, 
daß die gründliche Überlegung dem Verſprechen vorausgehen muß, die Über- 
legung nämlich, ob ich das, was ich verſprechen ſoll, auch wirklich werde halten 
können. Iſt die Entſcheidung gefallen, und habe ich verſprochen, ſo muß ich den 
ſelbſt übernommenen Pflichten gemäß auch handeln, oder aber, wenn man mich 
über die wahren Ziele und Wege, die mir zugemutet werden, betrogen hatte, ſo 
muß ich offen und ehrlich ſagen, aus welchen Gründen ich mein Verſprechen 
nicht mehr halten kann. Dies muß aber geſchehen, ehe der andere ſich in irgend- 
welcher Lage noch auf mich verläßt. Solche Zuverläſſigkeit ſichert die Volks- 
gemeinſchaft, ſichert die Volkserhaltung und ſchafft Vertrauen. Vertrauen aber 
iſt der Sonnenſchein der Volksgemeinſchaft Deutſcher Menſchen. Zuverläſſig- 
keit bringt den Einzelnen nicht in die Lage, entgegen ſeinem eigenen Willen 
wider das Göttliche handeln zu müſſen, weil ein Verſprechen ihn gefeffelt hat. 

Unſer Erbgut, alſo die Volksſeele, gibt uns aber auch noch Mahnungen fürs 
Leben mit, die ſich genau fo innig jenem göttlichen Erleben des Stolzes an- 
ſchmiegen wie das Wort „fei zuverläſſig“ dem göttlichen Mahnwort „ſel wahrl“. 
Drei Eigenſchaften vor allem unter gar manchen anderen, die wir noch nennen 
könnten, ſind in der Menſchenſeele innig verwoben mit dem Stolze. Niemals 
würden fie uns fo häufig aus der Geſchichte der Vorfahren bei beiden Ge- 
ſchlechtern entgegenleuchten, wenn nicht eben der Stolz in unſerem Erbgut fo 
ausgeprägt lebte. Es ſind die drei Mahnungen, die ich in meinen Mahnworten 
der Jugend mit ins Leben gab: 

„Sei ſtark!“ 
„Sei furchtlos!“ 
„Sei beherrſcht!“ 

Ihre Sprache ſpricht fo ſelbſtverſtändlich zu Deutſchem Blute, daß viel Worte 
nicht nötig ſind, um der Jugend ihren Gehalt zu enthüllen. Sie finden lebhaften 
Widerhall in Deutſchen Seelen. Mag der einzelne junge Menſch in ſeinem 
Verhalten auch noch da und dort dieſen Naſſetugenden recht fern ſein, ſo viel 
weiß er, daß es doch recht ſchön und edel iſt, ſtark, furchtlos und beherrſcht 
zu ſein. 

Es gab einmal eine Zeit, und ſie iſt noch nicht lange geſchwunden, da wurde 
die körperliche Stärke der Jugend lange nicht in dem Ausmaß gewürdigt, wie 
ſie für die Volksverteidiger der Zukunft von ſo hoher Bedeutung für die Krieger 
ſowohl wie für die Mütter des Volkes iſt. Zur Zeit unſerer Ahnen war von 
ſolcher Unterſchätzung ebenſowenig die Nede wie in der Gegenwart. Das Volk 
kann unſterblich leben nur dann, wenn es kraftvolle geſunde Mütter und ſtarke 
Männer beſitzt. Immer mehr in Schwäche und Elend und Krankheit muß eine 
Naſſe ſinken und ſank ſie auch in den tauſend Jahren Chriſtentum, wenn das 
Schwache und das Elende faſt bevorzugt, zum mindeſten aber körperliche Stärke 
und Leiſtungkraft nicht ihrem Werte entſprechend gewürdigt wird. Wenn ſich 
an die Mahnworte, die ich an die jungen Menſchen richte, gleich an das Wort 
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„Sei ſtolz!“ das weitere anſchließt: 

„Sei ſtark!“, 
fo iſt damit vor allem die ſeeliſche Stärke gemeint. Sie gibt die innere Haltung 
15 geſamten Erleben allen innerſeeliſchen und allen Umweltereigniſſen gegen- 
über. 

Der tief und feſt im Erdreich wurzelnde Eichbaum, den der Sturm nicht leicht 
zu zerbrechen vermag, war unſeren Vorfahren Sinnbild des Menſchentums und 
iſt es uns heute. Das Leben türmt der Gefahren die Fülle, und dabei ſind 
jene, die ſich dem Menſchen äußerlich und offen als Gefahr anmelden, noch die 
harmloſeſten. Die meiſten ſchleichen ſich lockend ein als Wege zum Glück, und 
die Glücksſehnſucht verführt nur zu leicht, ſolchen Verheißungen zu folgen, ſtatt 
innerlich felſenfeſt an ſeinem Ziele, dem ſelbſt und frei gewählten, ſich mit dem 
Göttlichen in Einklang zu ſtellen, feſtzuhalten. Fehlte es dann an Stärke, dann 
iſt die Seele des unvollkommenen Menſchen nur allzu bereit, alle Tatſachen 
in verſchönerndem Lichte zu ſehen und eigene Schwäche ſo zu entſchuldigen, 
ſo zu begründen, bis der Menſch wieder dank ſolcher Selbſttäuſchung mit ſich 
ſelbſt zufrieden iſt. Denn gut möchte er ſein, gut möchten faſt alle Menſchen ſein. 
Sei ſtark, bleibe bei dem ſelbſtgewählten Ziele auch gegenüber allen inner- 
ſeeliſchen Triebwünſchen, die den Menſchen da und dorthin zu flüchtigen und 
nur zu oft zu unwürdigen Freuden hinlocken! Nicht Teufel find es, nicht „Ver- 
ſucher“, die an die Menſchen herantreten, wie die Religionen meinen, es iſt 
Mangel an der eigenen Erſtarkung im göttlichen Wollen, es iſt gedankenloſe 
und planloſe Luſtgier, es iſt Entwurzelung aus der heiligen ernſten Mahnung 
der Volksſeele, die es wieder und wieder vermögen, den unvollkommenen 
Menſchen von feinem hohen Willensziel, Gotteinklang in ſich zu ſchaffen, hin- 
weglocken. 

Doch das Wort „Sei ſtarkl“ gilt vor allem auch dem Menſchen als gewid- 
tiges Mahnwort fürs Leben, weil das Menſchenleben doch etwas anders ge- 
artet iſt, als die frohe Jugend es gern ſehen möchte. Ihre ungebrochene Lebens- 
freude ſchließt die Augen recht gern und recht oft vor der Tatſache, daß das 
Menſchenleben reich ſein kann und zu oft reich iſt an ſchweren, leidreichen und 
ſchmerzenden Ereigniſſen. Dabei meine ich wahrlich nicht nur die körperlichen 
Schmerzen der Krankheit. 

Sei ſtark im Ertragen des Leides! Jedes Fehlen an Stärke hier iſt Schmach 
dem Menſchenſtolze, ſo ſpricht das Deutſche Erbgut. Die Deutſchen wimmern 
und jammern nicht im Leide wie die Juden an der Klagemauer in Jerufalem 
oder bei dem Tode eines Angehörigen oder an ihrem Reue- und Bußtag. Stark 
im Ertragen von Leid und Schmerz wie bei unſeren Ahnen das weibliche Ge- 
ſchlecht, ſtark in der Abwehr von Gefahren, wie vor allem das männliche Ge- 
ſchlecht, möge die Jugend werden, ſo mahnt die Volksſeele. Jeder möge dabei 
das bei dem anderen Geſchlechte in ſchönſter Herrlichkeit Entfaltete als Ziel 
vor Augen haben. So möchte die Volksſeele ihre Kinder und Verteidiger ihres 
Lebens in. nenden Geſchlechte Soßen. 

Deshalb ſpricht aber auch der Stolz im Erbgut noch ein anderes Mahnwort, 
das herrlich aus der Geſchichte der Vorzeit und aus allen großen Perſönlich- 
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keiten unſeres Blutes leuchtet, es ift das Mahnwort: 
„Gei furchtlos!“ 

Aus der Edda klingt uns dies Wort des Erbgutes aus allem verherrlichten 
Geſchehen entgegen, und von Jung-Siegfried heißt es, daß er das Fürchten nie 
gelernt hat. Nun wird ſich mancher fragen, warum es denn nicht heißt: ſei 
mutig! Iſt denn das nicht das Gleiche? Darauf muß ich ihm erwidern: Nein, 
ganz und gar nicht. Zwar gibt es keine furchtloſen Menſchen, die es an Mut 
je fehlen ließen, wohl aber gibt es viele Menſchen, die ſich mutig verhalten in 
der Gefahr, die aber keineswegs deshalb auch furchtlos ſind, die das Fürchten 
recht ſehr „gelernt haben!“ - Wie kann das möglich fein? 

Schon das Leben in der Schule konnte es jedem Einzelnen beweiſen und wird 
es, wenn er ſich nun zurückerinnert, erſt recht können, daß es da viele Mit- 
ſchüler gibt, die ſich in irgendeiner Lebenslage recht mutig benehmen, aber die, 
wenn wir näher prüfen, keineswegs furchtlos ſind. Es hat im Kriege Soldaten 
gegeben, die mutig und kühn in die gefährlichſten Lagen hineingingen. Wenn 
ſie dann nach einer großen Schlacht mit den Kameraden zuſammenſaßen, ergab 
ein Geſpräch, daß ſie um ihren Hals ein Schutzamulett getragen hatten, wodurch 
ſie vor jeder Kugel gefeit ſeien. Oder ein anderer ſchrieb nach Hauſe: „Ich habe 
vor der Schlacht zu dem oder jenem gebetet, und Du weißt ja, daß mich der be- 
treffende Heilige noch immer vor der Gefahr behütet hat.“ Das Verhalten 
dieſer Soldaten war mutig, fie gingen entſchloſſen in die Gefahr, aber keines- 
wegs furchtlos gegenüber der Gefahr. Nein, ſie hatten ſich für dieſe Schlacht 
frei von Furcht gemacht mit Hilfe gewiſſer abergläubiſcher Schutzmaßnahmen. 
Sie glaubten deshalb, daß die Gefahr für ſie gar nicht beſtünde, daß es gar 
keinen Grund zu einer Furcht für ſie gäbe. Der Furchtloſe handelt ganz anders. 
Er verkleinert ſich keinen Augenblick die Wahrſcheinlichkeit, daß die Gefahr ihm 
Untergang bringen will. Er weiß genau, es beſteht nur eine gewiſſe Möglich- 
keit, oder aber es beſteht keine Möglichkeit, daß er aus der Gefahr gerettet 
hervorgeht. Nur dieſer Furchtloſe, der völlig frei von Furcht iſt, wird ſich daher 
auch überall mutig zeigen. Ob er nun wie einſt der große Philoſoph Giordano 
Bruno im Kerker gefoltert und ſchließlich wie dieſer lebendig verbrannt wird, 
oder ob er in einer Lage iſt, aus der heraus eine Rettung noch möglich ift, er 
zeigt immer die gleiche Haltung, weil er ja niemals, wenn er einer Gefahr ent- 
gegenſtand, ſie abgeleugnet hat oder ſeine Perſon durch einen Aberglauben ge— 
ſchützt oder gefeit wähnte. 

Es ſind nicht nur die Abergläubiſchen, die ſich manchmal mutig verhalten, 
d. h. einer Gefahr tapfer entgegengehen, ohne daß ſie furchtlos wären, es gibt 
auch eine ganze Menge Menſchen und ſehr viele auch ſchon unter der Jugend, 
die ihre Angſt, die ſie eigentlich vor einer Lage haben, dadurch überwinden, 
daß fie eitel und ehrgeizig find und den Nuhm irgendeines Erfolges gern ein- 
heimſen möchten. Auch ſie werden in unendlich vielen Lebenslagen zeigen, daß 
fie keineswegs furchtlos find. Überall da, wo Eitelkeit und Ehrgeiz keine Ge- 
legenheit haben, befriedigt zu werden, werden ſie ſich ſelbſt beweiſen, an wie 
bielen Ecken und Enden die Angſt, d. h. die Vorerwartung einer unangenehmen 
Lage und das Zittern davor wohl gar ſtark in ihrer Seele wohnen. 
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Das Werk „Erich Ludendorff, fein Weſen und Schaffen“, das unter dem 
ganzen unermeßlichen ewigen Gehalte vor allem auch der Jugend das leuchtende 
Vorbild Erich Ludendorff vor Augen führt, in dem alle unſere Naſſetugenden 
auf das köſtlichſte entfaltet waren, bringt eine Fülle von Tatſachen aus ſeinem 
Leben, die der Jugend das Vorbild der Furchtloſigkeit ſchenken, wie es unſere 
Ahnen in der Geſtalt des Siegfried verherrlicht haben. Es zeigt aber auch klar, 
wie unendlich überlegen die Furchtloſigkeit in allen Lagen einem zur Schau 
getragenen Mute gegenüber daſteht, der ſich durch Aberglauben die Gefahr 
ableugnet oder der durch Ehrgeiz die Angſt überwindet. In allen außergewöhn— 
lichen Lebenslagen, in denen der Feldherr Mut und Kühnheit vor aller Welt 
bewies, geht aus feinen eigenen Worten klar hervor, daß er niemals in irgend- 
einer Lebenslage die Gefahr größer oder geringer geſehen hat, als ſie wirklich 
geweſen iſt. Ja, das große Werk zeigt auch, daß ſich ſchon in dem kleinen Kinde 
dieſes klare Erkennen und Abgrenzen der Gefahr deutlich bemerkbar macht. 

Daß die Volksſeele von den Verteidigern ihres Lebens am beſten betreut 
wird, wenn Furchtloſigkeit in den Seelen herrſcht, das iſt klar einzuſehen. Mir 
kommt es aber auch darauf an, hier daran zu erinnern, was es für die Ent- 
faltung der Seele zum Göttlichen hin darüber hinaus noch bedeutet. Die Men- 
ſchen, die aus irgend einer Angſt heraus von ihrem klaren, ſelbſtgewählten 
Willensziel, mit dem Göttlichen in Einklang zu kommen, abweichen, ſind ebenſo 
häufig, wie die, die es an Stärke der Seele fehlen laſſen. Wenn die Juden ihr 
Ziel im Deutſchen Volk und in anderen Völkern ſo weitgehend erreichten, ſo 
haben ſie unter vielem anderen ſehr ſicher und ſehr häufig mit der Angſt der 
Menſchen gerechnet und haben es erreicht, daß durch eine Verängſtigung ein 
Menſch zu unſchönen Taten gebracht wurde, zu denen er eigentlich gar nicht 
fähig war. So haben der Jude und Rom und Prieſter Aſiens in Geheimorden 
unzählige Menſchen Eide ſchwören laſſen und für den Fall des Eidbruchs den 
Mord angedroht. Da wurden zahlloſe Menſchen aus Todesangſt fähig, Befehle 
des Ordens zu erfüllen, vor denen ihnen gegrauſt hat. Ein ſicherer köſtlicher 
Weg zum Göttlichen hin iſt alſo die Furchtloſigkeit, die Unabhängigkeit von 
irgendwelcher Furcht, vor kommendem Leid, und ſeien es auch Qualen und 
Tod. Zu ſolchem Ziele möchte das Raſſeerbgut die Deutſche Jugend führen. 

Am unmittelbarſten mit dem Stolze der Seele verwoben iſt jene Tugend, die 
wie ein wundervoller Hort und Schutz vor all dem köſtlichen Gute der Men- 
ſchenſeele ſteht, und die das Starkſein wie das Furchtlosſein ebenſo vollendet 
ankündigt wie den Stolz ſelbſt. Die Tugend ſpricht in dem Mahnwort der 
Volksſeele an den einzelnen Menſchen unſeres Blutes: 

„Gei beherrſcht!“ 

Als wir von dem Stolze ſprachen und von unſeren Ahnen, da erinnerte ich 
an die Antwort der Wikinger auf die Frage, wer ihr Herr ſei: „Keiner von 
uns, weil jeder von uns ein Herr iſt.“ Die Mutterſprache, die uns tief mit dem 
Weſen unſeres Raſſeerbgutes verwebt, weil fie ja aus ihm heraus geſchaffen 
iſt, deutet uns auch an, was der Deutſche unter Herrſein verſteht, in den Wor- 
ten: herrſchen und beherrſcht. Sie beide ſind alſo aus dem Wort Herr gebildet 
und melden dem Kinde dieſes Erbgutes: Herr iſt einer, der herrſchen kann, 
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herrſchen kann einer, der beherrſcht iſt. Das heißt alſo: wer ſich nicht ſelbſt in 
der Hand hat, wer nicht Herr in ſeinem eigenen Hauſe, in ſeiner Seele, iſt über 
jedweden Augenblicksantrieb, jedwede Schwäche, oder wer nicht über jedwede 
von außen herandringende Gefahr reſtlos herrſcht, der gebe es doch auf, Herr 
oder Herrin ſein zu wollen, wie der Stolz es den Menſchen gebietet. Er iſt 
nicht ein Freier, wir wir das ſchon bei dem Mahnwort: „Sei ſtolz“, betont haben. 
Will aber einer Herr in feiner Seele werden, fo kann er es gar nicht anders, 
als daß er ſich ſelbſt beherrſcht, d. h. ſich nie und nirgends weder irgendeiner 
Empfindung von Luft und Unlust, noch einem Gefühl, noch dem Gemiſch von 
Denken, Fühlen und Empfindungen, alſo etwa einer Empörung, einem Zorn 
zügellos hingibt. Beide Geſchlechter wurden bei unſeren Ahnen zur Gelbſt- 
beherrſchung erzogen. Germaniſche Frauen haben, als ſie nach Rom geſchleppt 
wurden, nicht zügellos gejammert und gegreint, ſie haben ſich ſo beherrſcht ver- 
halten, daß niemand ihnen den ſchweren inneren Gram anmerkte, und ſie ſomit 
auch die Möglichkeit hatten, ſich vor der Schmach, die ihnen drohte, durch Frei- 
tod zu behüten. 

Die Selbſtbeherrſchung ſagt allerdings noch nichts über den Wert der inneren 
Geele, ja, es gibt ſogar ein Bemühen, ſich bis auf den Geſichtsausdruck hin 
völlig zu beherrſchen, bei den Menſchen, die die Schlechtigkeit ihrer Seele vor 
der Umwelt verbergen wollen, die ſich Vertrauen erſchleichen durch Verſtellung. 
Auch zur Verſtellung alſo gehört eine gewiſſe Selbſtbeherrſchung. Wenn diefe 
zur Tugend werden ſoll, ſo muß hier das Weſentliche erſt noch dazukommen, 
d. h. die Beherrſchung der eigenen Seele muß im Sinne des hohen Willens 
zieles, des frei- und ſelbſtgewählten Einklanges mit dem Göttlichen ange- 
wendet werden. Erſt das gibt der Selbſtbeherrſchung tiefen Sinn und gött- 
lichen Wert. Da nun aber vor allem auch der Wille zur Wahrheit Weſens- 
beſtandteil unſeres göttlichen Erlebens iſt, Verſtellung aber Lüge und Un- 
wahrhaftigkeit iſt, ſo zeigt ſich hier klar, daß eine ſolche Selbſtbeherrſchung 
Widergöttliches erſtrebt. So ſollte man denn dieſes Mahnwort: „Sei be- 
herrſcht!“ niemals und nirgends, und ſei es auch nur für die Dauer eines kur 
zen Gedankens, von dem Mahnwort: „Sei wahr!“ loslöſen. Dieſe Selbſt- 
beherrſchung iſt das Gegenſtück von jener, die ſich zügelt, um die Umwelt irgend- 
wie zu täuſchen. Die mit dem Willen zur Wahrheit innig verwobene Selbſt- 
beherrſchung deutet uns durch den Ausdruck des Auges an, was in der Seele 
des Menſchen vor ſich geht, und ſo täuſcht ſie nicht, iſt kein Trug, iſt echt und 
ehrlich. Aber ſie geſtattet auch der Umwelt nicht einen Schritt weiter in das 
Innere der Menſchenſeele zu dringen, als ſie es eben will. 

Untrennbar mit dem Mahnwort „Sei wahr!” ſollte aber auch das Wort „Sei 
beherrſcht!“ bleiben, weil nur dieſe innige Verwebung den Menſchen unſeres 
Blutes geſtattet, unter liſtreichen Feinden wahrlich nicht übertölpelter Tölpel 
zu werden! Der Beherrſchte ſchwatzt nicht alles heraus vor unwürdigen Men- 
ſchen oder vor Feinden. Solche Deutſche tragen ihre Seele nicht auf der Zunge 
wie ſo viele verjudete Deutſche von heutzutage. Der Beherrſchte vertraut nur dem, 
den er des Vertrauens für wert hält, den er erprobt hat. Er iſt ſchweigſam in 
allen gewichtigen Dingen, es ſei denn, daß ſein Sprechen ernſte Bedeutung und 
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Hilfe werden kann für das, was er erſtrebt. Eben weil er aber in jeder Rich- 
tung, alſo auch in allen Triebwünſchen beherrſcht iſt, weil er weder in ſeinem 
Minneleben zügellos iſt, noch aber ſich durch Rauſchgifte zerſtört, die feine 
Selbſtbeherrſchung und feine Klarheit lähmen, fo iſt er bei aller Wahrheit und 
Echtheit dennoch unbeſiegbar, unantaſtbar, nie zu Überliſten von liſtreichen, ver- 
kommenen Menſchen. 

Innig verwoben iſt endlich der Wille zur Wahrheit mit der Selbſtbeherrſchung 
auch infofern, als der Echte und Beherrſchte ſehr wohl erkennt, fein Wahrheit- 
wille muß ihm die Waffe verſchaffen, wenn er in einer liſtreichen Welt beſtehen 
will. Wir haben ja ſchon bei dem Mahnwort: „Sei wahr!“ an die köſtliche Hilfe 
gedacht, die der Wahrheitwille unſerem Blute für den Kampf mit der Lift ver- 
ſchafft, der Wahrheitwille, der die Gegner in ihren Wegen, ihren Zielen und 
Mitteln erforſcht und ſie dadurch wehrlos macht. 

Das alles ſprechen die göttlichen Kraftquellen der Seele: „Sei wahr!” und 
„Sei ſtolz!“ in beſonders ſtarkem Maße durch die Naffetugenden unſeres Blu- 
tes, und ſomit ſind es die ſelbſtverſtändlichſten Wege, die der Deutſche Menſch 
zum Göttlichen hinſchreiten darf. Verſucht er andere Wege zu gehen, ſo ſcheitert 
er, denn ſeine Seele verkommt in ganz anderem Grade als anderes Erbgut an 
Lüge und an Sklavenſinn, an Unzuverläſſigkeit, an widerſtandsloſer Schwäche, 
an Angſtlichkeit und Feigheit und an der Unbeherrſchtheit im Triebleben und 
in der ganzen Lebenshaltung. So greife denn vor allem die Jugend nach dem 
großen Werke über des Feldherrn Perſönlichkeit und all ſein Schaffen. Möge 
keiner der männlichen und weiblichen Jugend ſich noch nicht für reif genug 
halten, um aus dieſem Werk Kraft für das Leben zu ſchöpfen. In wunderbarer 
herrlicher Klarheit leuchten aus der Perſönlichkeit des Feldherrn die Tugenden 
unſeres Blutes in all ſeinen Worten und Taten. Möge es keine Sippe unter 
dem nächſten Geſchlecht geben, die nicht das Werk in ihrem Heime hegte, aber 
mögen alle auch aus ihm ihr Vorbild entnehmen. 


Zum 4. Gilbharts 1938 
Von Karl v. Unruh 


Als ein Tag ſchwerer Sorge ſteht der 4. Gilbhart 1937 vor unſerer Seele, 
jener Tag, der für ſo viele Deutſche frohes Gedenken in ſich ſchloß. War es 
doch der Tag, an dem die Philoſophin das 60. Lebensjahr vollendete. Dankbar 
und hoffnungvoll ſandten fie alle ihre Wünſche und Gedanken nach Tutzing, 
nicht ahnend, daß dort Krankheit und Sorge Einzug gehalten hatten. Ja, auch 
von denen, die ſelbſt hingeeilt waren, um der Schöpferin Deutſcher Gotterfennt- 
nis all das, was ſie für ihre Zukunft wünſchend in ſich trugen, mit ein paar 
Worten oder durch einen feſten Händedruck zu ſagen, ſahen nur wenige die 
Anzeichen der Krankheit im Antlitz des Feldherrn. Stolz und aufrecht wie im- 
mer grüßte er am 3. 10. die Herzueilenden, jede Bitte um Schonung freundlich 
zurückweiſend, und wer könnte je den Augenblick vergeſſen, als er klar und 
ſcharf die damals verbreitete vatikaniſche Hetze mit den Worten kennzeichnete: 
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„Ich ſtelle feſt, der „Oſſervatore Romano“, das Blatt des römiſchen Pap- 
ſtes, lügt!“ 

Edler Zorn prägte ſich in den Zügen des Feldherrn bei dieſen Worten, die 
eine empörende Lügenhetze vor aller Welt brandmarkten. 

Und nun - ſtehen wir wieder vor dem 4. Gilbharts. Schwer und unſagbar 
ernſt legt ſich das Geſchehen eines Jahres auf dieſen Tag. Früher ein Quell 
der Freude, läßt er heute den unerſetzlichen Verluſt um ſo deutlicher werden. 
Unſere Lippen verſtummen, noch ehe ſie Worte formen konnten, den Münſchen 
Ausdruck zu geben, die uns für die Philoſophin erfüllen. 

Da ſehen wir das Bild des Feldherrn vor uns, ſehen ſein klares Auge, ſehen 
die Blitze der Empörung über ſein Geſicht zucken, ſehen die Güte in ſeinem 
Antlitz und hören die mahnenden Worte: 

„Scharen Sie ſich um meine Frau, halten Sie ihr... die Treue.“ Sein letzter 
Wunſch an alle, die auf ihn hörten, die ihm in feinem Ningen für des Volles 
ſeeliſche Geſchloſſenheit folgten. Wie bei Lüttich - kein herriſcher Befehl, kein 
entweder - oder. Wie es des Feldherrn Art entſprach, der Vertrauen als die 
einzig mögliche Bindung anſah und forderte, auch hier ein Ruf des Kämpfers, 
der ſein Werk ſichert. Daß ſein Kampf bei ihr, der Schöpferin Deutſcher Gott- 
erkenntnis, in den Händen ruht, die ihn zu führen verſtehen, weiß er. Aber die 
Sorge darum, daß Lüge, Verleumdung, Haß und Neid ſie nun noch mehr um- 
drohen und begeifern werden, als zu feinen Lebzeiten, iſt ſchwer. Klingt das nicht 
wie bei Lüttich ſeine Mahnung: 

„Kinder, laßt mich nicht allein gehen!“ 

Iſt doch auch dieſer gewaltige Geiſteskampf für Deutſche Gotterkenntnis 
ein Sturm wie bei Lüttich! Ein Durchbruch durch die Front aller, unſer 
Volk wie andere Völker bekämpfenden überſtaatlichen Mächte, die auf der Ent- 
wurzelung aus dem Naſſeerbgut, auf der Vergewaltigung der Vernunft ihre 
Weltherrſchaft errichten wollen! Ein Freimachen von all dem Wuſt, den Wahn 
und Irrglauben über das Denken legten und der den Weg zum Raſſeerbgut 
verſchüttete! 

Leicht wäre dieſer Kampf, ſuchten die Menſchen nicht ſtets das Unwahr- 
ſcheinliche, Myſtiſche und mieden die Klarheit. Leicht wäre es fürwahr, hätten 
nicht Jahrhunderte einer gewaltſamen Entwurzelung den Wahrheitwillen ge- 
ſchwächt. Leicht wäre es vor allem, hätten Rom, Juda und aſiatiſche Prie- 
ſterkaſte mit ihren freimaureriſchen und anderen Geheimorden nicht ein von 
Lüge gewebtes Netz über die Völker geworfen, deſſen zerſtörte Maſchen ſie mit 
immer neuen Lügen und immer neuen Vertarnungen flicken. Der Feldherr 
wußte, wie ſchwer dies zu durchſchauen iſt. Er wußte, wie leicht die Deutſchen 
jedem ihr Ohr leihen, der ihnen unter der Maske der Ehrlichkeit entgegentritt. 
Er wußte auch, wie viel ſchwerer das Ningen werden würde, wenn er nicht 
mehr am Leben weilte. Kannte er doch christliche Nächſtenliebe und ihre be- 
rufenen Hüter und Vertreter genügend, um zu wiſſen, daß ſie jedes Mittel an- 
wenden würden, um die ihnen verhaßte Deutſche Gotterkenntnis zu treffen. 
Aber der Feldherr wußte auch, daß niemand beſſer dieſen Kampf zu führen 
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und alle Niedertracht abzuwehren wiſſe, als die Schöpferin dieſer Erkenntnis 
ſelbſt. 

Wie oft hatte ſie in Zeiten des gemeinſamen Kampfes liſtreiche Pläne der 
Verderber durchſchaut und aufgedeckt. Wie hatte ſie immer und immer mit 
ihren Werken und Aufſätzen das Ningen befruchtet und gefördert. Nein - an 
ihr würden es die Überftaatlichen nicht leicht haben. Aber die anderen, die vielen 
Deutſchen, die nun das Ringen unter ihrer Führung fortführen ſollten. Würden 
ſie es können? Würden ſie nicht den Machenſchaften der Feinde erliegen, die 
ihnen einflüſterten, daß, nun er tot iſt, „alles erledigt“ ſei? Wir haben derlei 
Reden ja zur Schmach derer, die fie aufbrachten oder weitergaben, genügend 
vernommen. 

„Scharen Sie ſich um meine Frau...” 


Nein, nicht ihr zu helfen, ihr, der großen, leidſtarken Kämpferin, ſondern um 
von ihr die Anregungen zu empfangen, mit denen ſie im Sinne des Feldherrn 
das Werk weiterführt. Den Kampf für Deutſche Gotterkenntnis zum Segen 
von Volk und Reich vorwärtszutragen und ihr, der Philoſophin, die Arbeit des 
gewaltigen Amtes zu erleichtern. Iſt doch auch heute noch weithin die orienta— 
liſche Meinung verbreitet, daß eine Frau nicht zu ſolchem Amte fähig ſei. 
Deutſche Gotterkenntnis weiß von ſolcher Wertung nichts. Ihr gilt die Lei— 
ftung, gilt das Können. Mit Freude ſtellen wir feft, daß die, denen dieſe Er- 
kenntnis Richtſchnur ihres Lebens wurde, das durch die Tat zeigen. 


Go wurde des Feldherrn Wort Ausdruck für feine Sorge, daß er nicht mehr 
an der Seite ſeiner Frau ſtehen kann. Wie hart auch wir alle durch den Tod 
des Feldherrn getroffen waren, es lebte doch der tiefe Wunſch, nun ſeiner Le— 
bensgefährtin in ihrem großen Leide ſtill und ſicher alles fernzuhalten und ab- 
zunehmen, was ihr ſtörend ſein konnte, ihren Kampf ſo zu führen, wie ſie es 
will im Sinne des Feldherrn. Weiter und weiter ift in dieſer Zeit ſeit des Feld- 
herrns Tode Deutſche Gotterkenntnis gedrungen. Stark und unbeirrt wirkt 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Sinne des gemeinſamen Schaffens der 
11 Jahre. Menn je Leid eine Frau traf, ſo traf es ſie. Aber nie auch wurde 
Leid ſtärker getragen als von ihr, die aus dem Kraftquell Deutſche Gotterfennt- 
nis ſchenkte. Wer immer in dieſen verfloſſenen Monaten ihre Worte im „Hei- 
ligen Quell“ leſen, wer Zeuge ihrer Arbeit, ihres Schaffens ſein durfte, der 
weiß, des Leides Tiefe ward hier zur Kraft! 

Zu allem, was fie ſchon gab, danken wir ihr nun auch das einzigartige, herr- 
liche Werk über den Feldherrn, das beſſer als alle Worte anderer ſagt, wie 
lebendig und klar das Vermächtnis des Toten durch ſie geſtaltet wird. 

Unfere Gedanken, die leiderfüllt die ſchlichte, ſchöne Grabſtätte und das Heim 
in Tutzing aufſuchen, in dem der Feldherr lebte und ſchaffte, gehen heute ehr- 
erbietig, aber mit tiefen Wünſchen zu Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 

Dank und Vertrauen beſeelen uns. Mit ihr, der Schöpferin Deutſcher Gott- 
erkenntnis, gehen wir vorwärts auf dem Wege, den der Feldherr wies, und 
(affen uns, wie fie uns angeſichts der Feindhetze und Verleumdung ans Herz 
legte, von niemandem im Dienſt am unſterblichen Volke übertreffen. 
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Was das alte Steinbild erzählt 
Von Ilfe Wentzel 


Es war an einem ſtrahlenden Sommertag im Tutzinger Garten. Der Feld- 
herr erledigte noch einige Schreiben, die zum Verlag nach München ſollten. An 
der Mauer, die den lichtüberfluteten Garten von der Außenwelt trennt, hielt 
Frau Dr. Ludendorff einen Augenblick inne. „Iſt das nicht wunderſchön“, ſagte 
ſie, „wie das Sonnenlicht hier über den Stein ſpielt? Orpheus und Euridike. 
Das habe ich meinem Manne zum Geburttag geſchenkt.“ 

In die Mauer eingelaffen iſt das ſteinerne Bild, überſchattet von hohen 
Buchen, die es in Halbdunkel hüllen. Mit zitterndem Leuchten, als fürchte es, 
Zartes zu verletzen, bricht durch das Blattwerk helles Sonnenlicht hin zu den 
Geſtalten, die, wie aus der Unterwelt, zögernd dem Steine entſchreiten. Iſt es 
nur der wunderbare Wechſel von ſtrahlender Lebenswärme und kühler Starre 
des Steins, der hier zum Innehalten lockt? Sind es nur die ſchönheitreichen 
Formen griechiſcher Gagengeſtalten, die, bald verhüllt, bald erhellt, durch das 
Auge zur Seele ſprechen? Nein, es iſt neben allem Zauber natürlicher und 
kunſtvoller Schönheit das ſeelenvolle Lied todüberwindender Gattenſehnſucht 
und herzbewegender Totenklage; das uralte Lied todwunder Menſchenſeelen, 
das aus dem Steinbilde leiſe und wehmütig in die leuchtende Pracht vollreifen 
Lebens erklingt. Der Zuſammenklang erſt, ſo ſteigt es ahnend aus dem Grunde 
der Seele, iſt das Leben in ſeiner ganzen Tiefe und ſeinem heiligen Ernſt. 

Die griechiſche Sage, die zur Darſtellung den Bildhauer anregte, erzählt von 
dem Sänger Orpheus, dem Schöpfer der Dichtkunſt, „dem Vater der Geſänge“, 
der tiefbewegtem Erleben ſeiner Seele ſchönheitreichen Ausdruck in Wort und 
Lied zu geben wußte. Innige Liebe einte ihn feiner Gattin, der Nymphe Euri- 
dike. Früh wurde ſie durch einen Schlangenbiß vom Tode überwältigt. Die 
Nymphen, ihre Geſpielinnen, beweinten ſie, ſo daß das thrakiſche Land in 
Tälern und Bergen von ihrer Klage widerhallte. Orpheus ſaß einſam am Ufer 
und ſang ſeinen brennenden Schmerz in ſo ſüßen, ergreifenden Klagen, daß 
die ganze Natur Anteil nahm. Die Bäume kamen, um ihm lauſchend ihren 
Schatten zu bieten, die Felſen rückten bezaubert heran, die Tiere verließen im 
Banne ſeiner Lieder ihre Verſtecke. Zuletzt, von Sehnſucht nach der Toten ge— 
trieben, ſteigt Orpheus in die Unterwelt, ſchreitet durch die Scharen der Schat— 
ten hin zum Throne der unterirdiſchen Herrſcher. Hier ſpielte und fang er wie- 
der ſo rührende Lieder, daß die blutloſen Toten in Tränen zerfloſſen; es rannen 
ſelbſt Tränen über die Wangen der unerbittlichen Erinnyen, der Nachegöttinnen; 
und Perſephone und Pluto, die düſteren Gebieter der Schattenwelt, vermochten 
den Bitten nicht zu widerſtehen. Sie geſtatteten Euridike, ihrem Gatten wieder 
zu folgen, doch dürfe Orpheus ſich nicht umfehen, ehe er die Oberwelt erreicht 
bätte. Als er kurz vor den Toren der Welt alles Lebendigen, überwältigt von 
Liebe und Sehnſucht, ſich umſchaut, haucht Euridike ihm das letzte Lebewohl 
und muß umkehren, zurück in das Reich des Todes. Dieſer Augenblick iſt in 
dem Steinbilde feſtgehalten. - 
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Die Sage ſpiegelt die griechiſche Art, Leben und Tod zu betrachten, wider. 
Die Götter ſind es, die dem Menſchen Glück und Unglück zumeſſen. Die Seele 
des Griechen wendet ſich in ſchönheitdürſtendem Sehnen dem freundlichen 
Leben zu; mit Heiterkeit und Dank an ſegnende Götter werden die reichen 
Gaben des Lebens und die Fülle der Kraft, die es verleiht, genoſſen. Im 
frohen Lebensgenuß trifft herbe und bis zur Verzweiflung ſchmerzlich das Un— 
glück, deſſen geheimnisvollen Sinn noch keiner zu ergründen vermochte. So 
dringen bewegliche Klagen über das wechſelvolle Los des Menſchen aus älte- 
ſter Zeit zu uns hin: „Von allen Weſen, die da leben und wandeln auf Erden, 
iſt das unſeligſte der Menſch!“ (Homer.) Der Tod, der von den Höhen gemein- 
ſamer, lichter Lebensfreude jäh hinabſtürzt in Vereinſamung und Lebensnot, er 
iſt der verhaßte Feind, der das Leben der Perſönlichkeit auslöſcht und die 
Seele als weſenloſen Schatten in das unbewußte oder traumhafte Daſein des 
Hades zwingt. Er wird als Sohn der Nacht gedacht im Dämon Thanatos, der 
mit ſchwarzem Gewand und ſchwarzen Flügeln, mit dem Schwert in der Hand, 
feine Opfer hinabführt ins unterirdiſche Reich. So feindlich den Menſchen und 
ſo verhaßt den Göttern war dieſer Opferprieſter der Unterwelt, daß die Kunſt 
ſeine Darſtellung im Bilde meiſtens mied und ſeinen Zwillingsbruder Hypnos, 
den ſanften, freundlichen Schlaf an ſeiner Stelle brachte, der als ſchöner 
Knabe oder Jüngling die Hände auf eine umgekehrte Fackel ſtützt. Traurig war 
für den lebensfrohen Griechen das lichtloſe Sein im Hades. „Sprich mir nicht 
von dem Tode“, ſagte der Schatten Achills zu dem Waffenfreunde Odyſſeus, 
„ich wollte lieber ein Ackerknecht fein eines armen Mannes auf Erden, als hier 
König über alle Toten!“ 


So muß das Leid über die grauſame Trennung von der Lebensgefährtin 
und der Jammer über ihr freud- und lichtloſes Schattendafein die empfind- 
ſame Seele des Gatten zerreißen und ihr die Kraft geben zu ungewöhnlichem 
Verſuch. Von Trauer und Sehnſucht geleitet überſchreitet er die Grenzen, die 
den Sterblichen geſetzt ſind, und dringt in das Reich des allgewaltigen Todes 
vor. Der Inbrunſt feines leiderfüllten Liedes gelingt es, ſich die Tote zurück- 
zugewinnen, doch bleibt es ihm verſagt, den Schatten in blühender Lebens- 
fülle der Menſchenwelt zurückzugeben. Hier endet auch die bezwingende Macht 
feiner Seelenkraft und ihres ſehnſüchtigen Ganges. Sein Unglück ſtürzt ihn in 
Verzweiflung und Untergang. - 

Wir können es mitfühlen, die Erfahrung und andere Totenklagen aus der 
langen Geſchichte menſchlichen Seelenleids bezeugen es zudem, daß das un- 
erbittliche und unergründlich ſcheinende Geheimnis des Todes die Menſchen 
lähmte, ihr Leben vergällte, ſie in ſtumpfe Lebensverneinung, und jene, die 
ihr ausweichen wollten, in Verflachung nur zu leicht gleiten ließ. War dieſes 
Geheimnis doch wie ein ſteter Hohn für die forſchende Vernunft des Menſchen, 
die es, wie alle anderen Erſcheinungen, ja ſeiner tiefgreifenden Wirkung wegen 
vor allen anderen Erſcheinungen zu ergründen trachtete - und ſtets vergeblich! 
Wie entmutigend war die Unnahbarkeit des Todgeheimniſſes für das Selbſt- 
vertrauen des forſchenden Menſchen! Wie ſehr trug ſie dazu bei, daß der 
Menſch ſich nicht als höchſtes aller Weſen erkannte, ſondern Grenzen achten 
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mußte, die fein Geiſt nicht zu verlaſſen mächtig ſchien. Wie aufreizend war 
dieſer Todeszwang für den freien Willen des Menſchen, der ſich durch die 
eherne Notwendigkeit des Sterbenmüſſens aufgehoben ſah, unterworfen ſah, 
wie die unbewußten Weſen ihrem Geſetz! Es iſt zu verſtehen, wenn der Tod, 
der ſo innige Bande herzlos zerreißt, das Gemüt erſchüttert, der ſo ganz dem 
heißen Willen zum Leben zuwider iſt, als ein grauenerregendes Ereignis ge- 
fürchtet und gemieden und von der Einbildungkraft des Menſchen mit Schrecken 
umgeben wurde. Dabei kann man noch ganz von den verängſtigenden Vor- 
ſtellungen mancher Religionen abſehen über Gerichte und Strafen für menſch- 
liches Tun nach dem Tode. 


Eine Auflehnung gegen das unabwendbare, den Menſchen ſo tief kränkende 
Geſchick, das Empörung und grenzenloſe Trauer in ihm entfachte, wäre unweiſe 
und hoffnunglos geweſen. So blieb dem Menſchen nur die Flucht in die blinde 
Ergebung. Der aufrühreriſche Wille vermochte nichts gegen die eiſerne Gewalt. 
Der Tod blieb die rätſelhafte Macht, der ſich der allesbeherrſchende Menſch 
nur mehr oder weniger widerwillig unterwarf, weil der Tod ſtärker war als er. 
Das nahm dem Kühnen ſeine Würde, dem Stolzen ſeine Freiheit! Das war 
eine fo niederdrückende Tatſache, daß die Menſchen ſich gern gegen den un- 
frohen, düſteren Gaſt ſichern wollten durch mancherlei abergläubiſchen Brauch, 
um ihn von ſich zu bannen, ſolange wie möglich. War er in ihren dem Leben 
zugewandten Kreis getreten, ſo gönnte man ihm eine kleine Zeit die Aufmerk- 
ſamkeit, die er ſich erzwang. Doch ſchufen die Menſchen ſich häufig Sitten, die 
im Anſchluß an die Beſtattung im Feiergelärme der Lebenden den Eindruck 
des Todes verwiſchen ſollten. Noch heute iſt, geſtützt auf die ihm verbundenen 
Wahnvorſtellungen, für die meiſten Menſchen der Tod ein lähmendes, auch 
ſchauerumgebenes Erlebnis, ſo daß es bei militäriſchen Trauerfeiern notwendig 
iſt, den Bann künſtlich zu brechen, der über den Teilnehmern liegt, durch einen 
Marſch, der fie den Pflichten des Tages alsbald wieder zuführt - aber auch 
vom Erleben der Seele hinweg in den nüchternen Alltag zurück. Da fühlen ſie 
ſich in der gemütskalten Tageswelt meiſt noch wohler als im Hauche der Ewig- 
keit, der ſie eben noch leiſe ſtreifte. 

Wie aber gewinnt der herausgeforderte Menſch ſeine Würde zurück? Wie 
ſeine Freiheit? Ein leiſes Lied weht durch das Blattwerk von der Kraft in der 
Seele des trauernden Menſchen. Die hohe Einſicht ſeiner Vernunft erforſchte 
die Wege des Werdens mit unermüdlichem Forſcherdrang und erſchloß ſo das 
Wiſſen über das Weſen des Todes. Im innerſten Kern der Seele aber leuchtet 
waches Erleben des Gottes; von unausſprechlicher Kraft innerer Schau ge- 
tragen, dürſtend nach Erkenntnis göttlichen Sinnes in allem Geſchehen, drang 
eine Menſchenſeele hin in das düſtere Reich des Todes, entriß dem Schweig⸗ 
ſamen das lange gehütete ernſte Geheimnis und gab es den Menſchen. Klares 
Erfaſſen des Todesſinnes, das war der Schlüſſel zum Leben; er brachte die 
Antwort auf das Warum alles Seins und Geſchehens, auf die taſtende Frage 
des Menſchen: wer bin ich? warum bin ich? Wer dieſen Schlüſſel in Händen 
hielt, der konnte es wagen, die Pforte aufzuſchließen, vor der in ſcheuer Ehr- 
furcht die Geſchlechter der Menſchen harrten, die Pforte zur Gotterkenntnis. 
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Toderkenntnis - Gotterkenntnis, fie löſen alle Bande des Wahns, des Grauens 
und des gefeſſelten Willens der Menſchen. Sie können den Wehwunden „zu 
heiligen Höhen führen“, auf denen Erhabenheit wohnt auch über den ſchmerz— 
lichſten Tod. Von Einſicht gelenkt, nimmt der freie Wille des Menſchen ſelbſt 
die Notwendigkeit in ſich auf, die ihm die Weihe des Lebens bringt. Hinauf 
weiſt der Tod zur ſteilen Höhe, auf der weltweites, freies Wollen des Gottes 
den Menſchen erwartet, der ſeine Würde bejaht als Vollender der Schöpfung. 
Der glühende Wille zu unſterblichem Sein iſt geſtillt im Ewigkeiterleben der 
gottwachen Seele. Da ruht der Kampf, der des Menſchen Bruſt zerriß; es er- 
liſcht aller Zwieſpalt in der Wucht erhabener Wirklichkeit; es verblaſſen un- 
erfüllbare Münſche, die in der Kindheit der Menſchengeſchlechter die irrende 
Geele bewegten. Ewigkeiten, von Seele zu Seele im Leben getauſcht, währen 
über das Grab hinaus; nicht lebloſer Schatten, nein, göttliche Weſenszüge des 
Toten ſtrahlen klarer denn je in der ſehnſüchtig trauernden Seele; mit ſeiner 
Perſönlichkeit lebt der Wille des Toten fort in den Treuen und führt ſie dem 
Leben zu, dem ſein Wirken galt, zum Vollenden des Werkes, das ihm der Tod 
aus der ſinkenden Hand nahm. Nicht ein holder Traum von Schönheit und 
Weisheit allein, wie den verſchwiſterten Griechen, iſt uns das Leben; nicht zum 
heiteren Erfreuen des Daſeins ſehnen wir Tote zurück! Ewigkeiten gottbewußten 
Lebens umſchließt das vergängliche Sein des Einzelnen; es macht ihn würdig, 
erhaben über wechſelvolles Geſchick der Gottheit Träger und Kämpfer zu ſein. 
Sinn des Todes und Sinn des Lebens ſind innig verflochten wie Geburt und 
Tod der einzelnen Menſchenkinder. Sie reichen verſöhnt ſich die Hand für den 
kurzen Hauch eines Lebens, das kraftvoller Wegbahner fein kann dem bewuß— 
ten Gott in der ſterblichen Menſchenſeele und ſeinem unvergänglichen Erleben 
im Volke. 

Wenn die Schatten des heraufziehenden Abends ſchon länger und dunkeler 
auf unſeren Lebensweg fallen, wenn der Jugend erwartungfrohe Geburttage 
ſchon lange geſchieden find, dann wenden wir mehr und mehr im innigen Toten- 
gedenken den Blick zurück. Es hält uns nicht mehr feſt in Schauern und hoff- 
nungloſen Klagen; es leuchtet mit ſtillem Glanze hinein ins Leben, das unſeres 
Wirkens bedarf, ſolange wir noch im Lichte atmen. 

Es war ein leuchtend goldener Herbſttag, als wir im vorigen Jahre am 
3. Gilbhart vor dem Feldherrn und Dr. Mathilde Ludendorff ſtanden, die 
warmen Münſche zum Geburttag zu bringen. Unvergeßlich ernſt drang der 
Kampfruf des Feldherrn zu uns hin, der letzte! Wir wußten alle: es geht um 
das Leben des Volkes in unſerem Ringen, es geht um die Würde des Men- 
ſchen, es geht um den erhabenen Sinn der Schöpfung! 

„Kämpfen Sie fanatiſch!“ 

Eindringlich klangen die Worte, ſchneidend klar wie ein Befehl, hin in die 
Pracht des Tages, der der Schönheit des Lebens die Erhabenheit nordiſcher 
Seele einte. 

Den Blick trauernd zurückgewandt, richtet der feſte Schritt ſich vorwärts ins 
kampfreiche Leben. 

Das war es wohl, was das ſteinerne Bild ſagen wollte. - 
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„Der göttliche Sinn der völkiſchen Bewegung“ 
Von Dr. K. F. Gerſtenberg 


Völkiſche Bewegungen ſind lebendiger Ausdruck des Lebenswillens eines 
Volkes, das ſich feinen innen- oder außenpolitiſchen Unterdrückern gegenüber zur 
Wehr ſetzt, um ſich in Wiederherſtellung feiner Freiheit ein artgemäßes Da- 
ſein zu ermöglichen. In ihnen lebt das Vertrauen in die eigene Stärke, der 
Stolz auf die im Naffeerbgut überkommenen Tugenden und der Wille, dem 
Volke ein lebenswertes Leben zu ſichern. Wo ſich ein Volk in dieſem Sinne 
erhebt, da tritt uns fein Selbſterhaltungwille entgegen, der vom Opfermut der 
Einzelmenſchen geadelt iſt. Frei von ungerechtfertigter Selbſtſucht ift der 
Selbſterhaltungwille einer Volksſeele, die die Erhaltung der Art und zu ihrer 
Sicherung die Todesbereitſchaft der Einzelnen fordert. 

Die völkiſche Bewegung, die wir Deutſchen nach dem Zuſammenbruch er- 
lebten, trug über dies hinaus aber noch einen beſonderen Zug, der ſie zu einer 
einzigartigen Bedeutung in der Weltgeſchichte erhob. 

Der Feldherr Ludendorff, der den Urſachen des Kriegsausganges nach- 
forſchte, hatte die Beteiligung des Juden am Untergang erkannt. Nicht weniger 
klar ſtanden ihm der Anteil Noms und der Freimaurerei vor Augen. Er ſchuf 
die klare Einſicht in das Weſen überſtaatlicher Gewalten, die zur Grundlage 
ihres Strebens nicht etwa die Zerſtörung eines einzelnen freien Volkes, ſondern 
die Zerſtörung der Völkerfreiheit überhaupt gemacht hatten. Weit über den 
Selbſterhaltungwillen einer Volksſeele hinaus lebte hier ein Ahnen, daß nach 
dem Weltkriege für alle freien Völker Todesnot herrſchte. Entartete Staaten, 
entartete Männerbünde, entartete Einzelne ſtrebten nach einer durch keine fitt- 
lichen Grenzen mehr beſchränkten Machtentfaltung, zu deren Verwirklichung ſie 
das Wiſſen um die Bedeutung des Erbgutes der Völker zu zerſtören verſuchten. 

Aber doch fühlte der Feldherr, daß ihm bei all ſeinem Nachſinnen über neue 
Deutſche Lebensgeſtaltung noch ein letztes Erkennen fehle. Da trat ihm in den 
ſchweren Novembertagen des Jahres 1923 Frau Dr. von Kemnitz entgegen, 
die ihm zum erſten Male die Vedeutung eines neuen Glaubens oder, wie wir 
heute ſagen, einer Gotterkenntnis zeigte, die den Sinn der Welt, den Sinn der 
Völker und ihrer Verſchiedenheiten, den Sinn des Einzellebens und die Be- 
deutung des reinen Naſſeerbgutes für dieſes klar umfaßt. Als Grundlage eines 
völkiſchen Staates lernte er hier zum erſten Male eine neue Weltdeutung ken- 
nen, eine Auffaſſung vom Sinn des Menſchenlebens, nach der die Wieder- 
herſtellung völkiſcher Freiheit dem göttlichen Sinne des Weltalls überhaupt 
entſpricht. 

Zugleich ward ihm die Bedeutung des Chriſtentums als der geiſtigen Grund- 
lage aller Prieſterorganiſationen bewußt. 

Nun ſah der Feldherr in der völkiſchen Bewegung nicht mehr den Kampf 
eines einzelnen Volkes, ſondern die Verteidigung völkiſchen Lebenswillens 
überhaupt gegen eine Weltanſchauung, die die Menſchen und Völker aus eigener 
Art „herauserlöſen“ und ſie überſtaatlichen Organiſationen hörig machen will. 
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Im Weſen eines letzten Abwehrkampfes liegt das Umfaſſende und wirklich alle 
Gebiete Ergreifende, was die Deutſche Revolution zu ihrer einzigartigen Be 
deutung erhebt. 

Der Feldherr fühlte, daß ihm hier erſtand, was ihm lange gefehlt hatte. In 
den Vorträgen „Die Allmacht der reinen Idee“ und „Der göttliche Sinn der 
völkiſchen Bewegung“, die Frau Dr. von Kemnitz hielt, ward ihm volle Klar- 
heit, und er ſchuf in gemeinſamer Arbeit mit der Schöpferin Deutſcher Gott- 
erkenntnis die weltanſchauliche Grundlage zur Befreiung der Völker von den 
ſie beherrſchenden fremden und irrtumvollen Neligionen. 

Frau Dr. v. Kemnitz war durch die erſchütternden Vorgänge in Rußland 
zu der Erkenntnis gekommen, daß mit dem Siege der Rechtloſigkeit der heilige 
Sinn eines Menſchenlebens zur Unmöglichkeit wird. Sie ſah ähnliche Zer- 
ſtörung menſchlicher Freiheit und menſchlicher Werte, wenn auch vertarnt, in 
faſt allen Völkern der Erde zur Herrſchaft drängen und ſah die Todesnot für 
die Verwirklichung des Göttlichen durch die Menſchen. Sie ſah über und hinter 
all den erſchütternden Einzelgeſchehniſſen als Weſentliches, daß die Menſchen 
den Willen und die Macht verloren, zweckerhaben Gutes zu tun, Wahres zu 
denken und zu vertreten, Schönes zu fühlen und ihre Liebe und ihren Haß in 
göttlichem Sinne zu lenken. Sie ſah Todesnot des Gottesbewußtſeins. 

Ihr Lebenswerk begann damals mit dem Erkennen dieſer Not und ihrer 
letzten Urſache. Mit der neuen Gotterkenntnis aber, die enthüllte Tatſächlichkeit 
und kein erklügeltes Dogma iſt, zeigt fie allen Völkern den Weg zur Über- 
windung der Not. In dem zweiten der genannten Vorträge wird uns erklärt, 
wie der allgemein zur Herrſchaft gelangende Materialismus feine Urſachen 
nicht allein in der Unvollkommenheit des Menſchen, vielmehr in beſonderem 
Maße in einem irrigen Entwicklunggang des XIX. Jahrhunderts hat. 

Da der Vortrag den gemeinſamen Kampf des Feldherrn und ſeiner Gattin 
mit begründet hat und für immer, auch für uns, ſeine unendliche Bedeutung 
beſitzt, wollen wir uns heute noch einmal ſeinen leitenden Gedankengang vor 
Augen halten. 

Wenn auch das politiſche, das geiſtige und das wirtſchaftliche Leben der 
Völker in der erſten Hälfte des XIX. Jahrhunderts weitgehend ſchon vom Juden 
beeinflußt und teilweiſe beherrſcht wurde, wenn auch des Juden Zinsherrſchaft 
ſchon maßgebend und ſchickſalſchwer auf den Völkern lag, ſo war die religiöſe 
Grundlage unſeres Volkes doch nicht erſchüttert. Es war gottwach genug, um 
ſich über alle Konfeſſionſpalterei hinaus feinen ideellen Schwung, feine über- 
zeugungtreue Wahrhaftigkeit und unbeirrbaren Opfermut zu erhalten. 

Damals trat eine neue wiſſenſchaftliche Erkenntnis in das Geiſtesleben der 
Völker, die die Gemüter auf das heftigſte erſchütterte, den innerſeeliſchen Ein- 
klang des Einzelnen bedrohte und durch Verwebung mit neuen Irrtümern zur 
allgemeinen Verflachung beitrug. 

Ernſte Forſcherarbeit hatte den klaren, unerſchütterlichen Beweis erbracht, 
daß alle Lebeweſen dieſer Erde bei aller Verſchiedenheit ihrer Form mitein- 
ander verwandt ſind und ſich aus unſcheinbarſten einfachen Zellen entwickelt 
haben. Dieſe gewaltige Erkenntnis der Entwicklunglehre, die die Mannig- 
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faltigkeit aller Lebensformen hätte erklären und, mit philoſophiſcher Schau ge- 
eint, die ſinnvolle Kraft, die dem Entwicklunggang innewohnt, erkennen können, 
wurde durch einen Irrtum des Forſchers Darwin um ihren Sinn gebracht. 
Anſtatt ſich mit der Klarlegung der Entwicklungwege und ihrer Geſetze zu be⸗ 
gnügen, gab Darwin in ſeiner rein mechaniſtiſchen Schöpfungtheorie die Er- 
klärung, daß der Konkurrenzkampf im Oaſeinsſtreit die geſtaltende Macht ge- 
weſen fei, die im Weltall zur Fülle der Formen und zum Werden des Menſchen 
geführt hat. 5 Teer . 

So wurde das Weltall, das die Verwirklichung eines einheitlichen, ſinnvollen 
und fomit göttlichen Willens ift, zum Tummelplatz erfolgſüchtiger Dafeins- 
ſtreiter. Und der Menſch, der der einzige ſtolze Träger eines wachen Bewußt- 
ſeins in einer überall vollkommen von göttlichem Willen geſtalteten, aber un- 
bewußten Erſcheinungwelt ift, wurde zur erfolgreichſten Gäugetierart. 

Durch dieſe materialiſtiſche Irrlehre wurden alle ſeeliſchen Werte entwertet, 
im Geistesleben wurden ideelle Beweggründe durch materielle Zwecke verdrängt, 
unbequeme Überzeugungen wurden weithin als nutzlos beiſeite geſchoben, für 
Gott und die Seele war kein Platz mehr. 

Daß dieſer Irrtum ſo verhängnisvolle Folgen für die geſamte Lebens- 
geſtaltung der Völker haben ſollte, wurde durch das zwiefache Verſagen der 
Kirchen und der Wiſſenſchaft der neuen Erkenntnis gegenüber veranlaßt. In 
ihrer Dogmenſtarre mußten damals die chriſtlichen Kirchen die herrliche Tatſache 
der Entwicklung ablehnen. Sie ließen ſich von der neu erſchauten Wahrheit 
ihre Lehren nicht beeinfluffen; und anſtatt ſich in ſtarkem Gottglauben mit 
Hilfe der neuen Erkenntnis der Entwicklunglehre zu einer vertieften Gottſchau 
durchringen zu können, blieben ſie bei einem nunmehr als irrig erkennbaren 
Weltbilde ſtehen. So war der Abſtand zwiſchen den Kirchenlehren und der er- 
kennbaren Tatſächlichkeit allzu groß geworden, Glaube und Wiſſen konnten 
nicht mehr geeint werden. Die Wahrheitfrage verſtummte im Einzelnen, und 
die Religion erſtarrte im kirchlichen Betrieb. 

Damit war die Wahrhaftigkeit und die Wahrheitliebe der Menſchen ſchwer 
erſchüttert. Es begannen Gottloſe und Namenchriſten überhand zu nehmen, 
die der Beantwortung letzter Fragen gleichgültig gegenüberſtanden und im 
Jagen nach möglichſtem Gewinn ihren Lebenszweck erblickten. 

Andererſeits nahmen die Wiſſenſchaften beides, die wahre Erkenntnis der 
Entwicklung und ihre irrige materialiſtifche Erklärung, an. Weite Gebiete des 
Geiſteslebens, ja auch der Kunſt und Wirtſchaft gerieten unter den Einfluß 
raaterialiftifher Gedankengänge und verflachten unter der ſich überall ein- 
ſchleichenden Lehre, daß der Erfolg im Konkurrenzkampf die entſcheidende 
Kraft im Weltall, ja, der Sinn des Lebens ſei. 

So war die Schuld der geiſtig Führenden im Deutſchen Volke eine zweifach 
große geworden, wodurch unerbittlicher Wahrheitwille und ſtarker Gottglaube 
zur Seltenheit wurden. Frau Dr. v. Kemnitz ſchrieb dazu: 

„Nun aber, da das gottwachſte Volk an dieſer Lehre geſtrandet war, war 
für die anderen chriſtlichen Völker kein Schutz und kein Halt mehr. So konnte 
denn Juda allüberall ungeſtört ſeines Verweſungamtes walten, und ſo war zu 
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Beginn unferes Jahrhunderts die Todesnot der Gottesbewußtheit auf Erden 
zur furchtbaren Tatſache geworden.“ 

Es iſt für uns, die wir dieſes Geſchehen und die ganze Halbheit der Vor- 
kriegszeit erlebt haben und nachſinnend betrachten, ergreifend, zu ſehen, wie 
unſer Volk in ſeiner ſeeliſchen und politiſchen Not mit neuem Lebenswillen 
erſtand. In der Gefahr, die unſerem ſeeliſchen Erbgute und dem Willen zu 
Deutſcher Lebengeſtaltung durch den Krieg drohte, wurde die Deutſche Volks- 
feele wach. Der Einzelne wurde ſich feines innerſten Weſens, feiner angebore- 
nen Eigenart und Stärke, ſeines „wahren Selbſt“ wieder bewußt. Damit griff 
ein neues Geſchehen in unfer Volksleben ein, und neuer Lebenswille ver- 
knüpfte ſich mit den in unſerm Erbgut angelegten Tugenden. 

Mit der zunehmenden Not der Nachkriegszeit verwob ſich völkiſcher Selbſt— 
erhaltungwille in der Einzelſeele mit dem Wunſch, ſich alles Fremde wie das 
Böfe von der Achſel zu ſchieben und das Göttliche durch Worte, Taten und 
Werke zu verwirklichen, ſo wie es jedem Einzelmenſchen möglich iſt, der ſich 
ſelbſt, d. h. ſeinem wahren Weſen die Treue hält. 

Auf dieſem Wege wurde die völkiſche Bewegung für den Einzelnen ein Zu- 
rückfinden zu den Wurzeln eigener Stärke und eigenen Weſens, wobei der 
Menſch immer mehr die Wahrhelt begriff, daß die Treue dem eigenen Erbgut 
gegenüber ein heiliger Schutz für die Geele iſt, der ihr die Erfüllung des Lebens- 
ſinnes bewahren kann. 

Jetzt wurden überſtaatliche Neligionen, die die Verſchiedenheit der Naſſen 
und Völker nicht verſtehen, ja, leugnen, zum größten Hemmnis für die Ver- 
wirklichung des Guten, des Wahren, des Schönen und eines von dieſen Kräf- 
ten geleiteten Gefühls. Das eingeborene innerſte Weſen wird nun als heiliges 
göttliches Wünſchen erkannt, daher denn auch die Einkehr bei ſich ſelbſt, Selbft- 
erkenntnis, die bei unſeren Ahnen gleichbedeutend mit Gotterkenntnis wurde. 
Die Erkenntnis der ſtarken und geſunden Eigenſchaften, die jedem Erbgute inne- 
wohnen, aber auch die Gefahren und Irrwege, die in jedem perſönlichen 
und in jedem Naſſeerbgut angelegt ſind, werden zu neuer Verpflichtung. Der 
vollkommene Selbſterhaltungwille der Volksſeele vereint ſich mit dem Gott 
erhaltungwillen der Einzelſeele. 

Das Gewaltige dieſer neuen Bewegung liegt in der auf philoſophiſchem 
Wege gewonnenen und durch das Leben der Völker vielfach beſtätigten Wahr- 
heit, daß Naſſemiſchung und Fremdreligionen die ſtärkſten Gefährder völkliſcher 
Freiheit ſind. Die Geſunderhaltung der körperlichen und ſeeliſchen Erbanlagen 
iſt völkiſche Pflicht geworden, die den Einzelnen mit ſeinem Volksgenoſſen 
vereint. Darüber hinaus aber bleibt für jeden Einzelnen in der freien Wahl 
zwiſchen Gut und Böſe die Möglichkeit menſchlicher Unvollkommenheit be- 
ſtehen, deren freiwillige und niemals durch Gewalt zu ſichernde Überwindung 
der Sinn des Einzellebens wird. Go kann jeder durch Tilgung ſeiner Erb- 
ſchwächen und Stärkung ſeiner Erbtugenden den Weg beſchreiten, ſich ſelbſt 
umzuſchaffen und all ſein bewußtes Leben vom Gotterhaltungwillen lenken zu 
laſſen. So führt Selbſterkenntnis zur Erlöſung. 

Deutſche Gotterkenntnis wird in Verbindung mit erwachendem Naſſebewußt- 
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fein zur Grundlage neuer Volksſchöpfung und gibt zugleich das fittliche Ideal, 
das dem Einzelmenſchen die Überwindung angeborener Unvollkommenheit er- 
möglicht. Der Vortrag klang in die ernſten Worte aus: 

„Alles, was ich als Weſen Deutſcher Seele in mir ſelbſt erlebe, das wünſche 
ich von ganzem Herzen für mein Volk. Und wenn ich von einem völkiſchen 
Großdeutſchland ſpreche, fo ſteht vor meiner Seele ein Volk und ein Land, in 
dem alle Staatseinrichtungen, alle Lehren und Geſetze, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Handel und Gewerbe, Wirtſchaftleben, Kampf- und Friedenswille dem gött- 
lichen Wollen reſtlos unterſtellt ſind.“ 

Der Feldherr war durchdrungen von der Wahrheit, daß die völkiſche Be- 
wegung mit dieſen Gedanken einen göttlichen Sinn erhalten hatte. Er hat der 
Veröffentlichung des Vortrages folgende einleitenden Worte vorangeſetzt, die 
uns mehr zu ſagen vermögen, als artfremde und in ihrer Tatſächlichkeit an- 
zuzweifelnde Glaubensbetenntniffe. Er ſagt: 

„Völkiſch fein bedeutet, Raſſeerwachen zum arteigenen Gotterkennen zu füh- 
ren und das Leben auf der Grundlage der Einheit des Raſſeerbgutes und art- 
eigenen Gotterkennens unter ſorgſamer Beachtung der Raſſeſchwächen und der 
Unvollkommenheit der Menſchen auf allen Gebieten einheitlich zu geſtalten.“ 


Hinter den Kuliſſen der Tſchecho-Slowakei 
Von Walter Löhde 


Es gibt keinen Deutſchen, dem nicht angeſichts des ſchauderhaften Terrors, 
der beſtialiſchen Gewalttaten, denen die Sudetendeutſchen in der Tſchecho- 
Slowakei ausgeſetzt ſind, „das Blut in den Adern kocht!“ Die Gemeinheiten 
und die verübten Scheußlichkeiten ſind derart, daß ſogar Angehörige anderer 
Nationen nicht gleichgültig bleiben konnten. Aber ſo grauenhaft die Vorgänge 
diefer Tragödie auch find, fo weſentlich iſt es für die Beurteilung der Gefamt- 
lage, ſich den Blick nicht dadurch von den Hintergründen ablenken zu laſſen, wo 
die wohlbekannten Geſtalten der Regiſſeure der weltgeſchichtlichen Bühne ſchat⸗ 
tenhaft auftauchen. 

Als der Feldherr vor mehr als zehn Jahren ſeine Aufklärung begann und 
die Weltfreimaurerei in ihrem politiſchen Wirken bei der Kriegshetze und dem 
Völkermorden zeigte,) erhob ſich nicht nur ein entſprechender Lärm bei den 
Entlarvten und ihren ahnungloſen Hörigen und Gefolgsleuten, ſondern es er- 
folgte auch ein verſtändnisloſes Kopfſchütteln bei den übrigen, die gar nicht 
begreifen konnten, wie denn fo etwas möglich ſei. Wir wollen die vielen „Ur- 
teile“ und Schmähungen der tatſächlich intereffierten, der gutgläubigen aber 
induziert irre gemachten und der von keinerlei Sachkenntnis beſchwerten „beſſer— 
wiſſenden“ Kreiſe nicht mehr anführen. Es genügt, daß die Welt heute erkannt 
hat, daß jene Weltfreimaurerei als überſtaatliche Macht wirkſam iſt und auch 
heute wieder bei den für die Sudetendeutſchen ſo furchtbaren Ereigniſſen in der 

4) Vergl. Erich Ludendorff: „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Ge- 
heimniſſe“, „Kriegsgeze und Vlies”, 
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Tſchecho-Slowakei ihre Hand im Spiele hat. Schrieb doch Muffolini am 15. 
9. 38 in ſeinem kühnen und in mehr als einer Beziehung „Offenen Brief“ 
an Lord Nunciman in dieſer Angelegenheit: „Wenn London ſagt, daß es feſt 
bleibe, dann wird ſich keiner rühren, auch wenn die freimaureriſchen Größen 
des Großen Orients alles eingefädelt haben.“ 


Auch der „V. B.“ v. 21. 9. 38 brachte eine Beurteilung des nationalen 
„Dagblad” aus Amſterdam, in der es u. a. heißt: 

„Die Machthaber der Tſchechei ſeien die Bundesgenoſſen der jüdiſchen Kriegshetzer, der 
Dunkelmänner des politiſchen Katholizismus, der Drahtzieher der Freimaurerloge „Großer 
Oſten“ und der Mörderregierungen von Moskau und Valencia, kurz aller Kräfte, die darauf 
ausgehen, die Volksrechte zu unterdrücken. Beneſch erlebe heute jedoch das, was jeder erlebt, 
der ein Land auf Unrecht aufbaut. Seine franzöſiſchen Freunde verlaſſen ihn. Mit dramatiſcher 
Kraft vollziehe ſich an ihm ein Gottesgericht.“ 

Es iſt alſo nur ſehr unbeſtimmt ausgedrückt, wenn z. B. die „Frankf. Ztg.“ 
v. 18. 9. 38 ſchrieb: 

„Weithin in der Welt iſt heute die Meinung verbreitet, daß ſich Europa an einem ähnlich 
kritiſchen Punkt 1 und ſicherlich haben finſtere Mächte, die zum Kriege treiben, wie 
damals ihre unheilvollen Hände im Spiel, wiederum ſind es zu einem weſentlichen Teile 
ruſſiſche Hände.“ 

Man ſollte doch die Leſer wegen dieſer „finſteren Mächte“ nicht mehr im 
Finſtern tappen laſſen, ſondern, wie der Feldherr, deutlich und beſtimmt von 
den „überſtaatlichen Mächten“ ſprechen, deren einer Vertreter der Jude iſt, zu 
deſſen organiſatoriſchen Mitteln eben dieſe Weltfreimaurerei und der Groß 
orient gehört. Die M. N. N. v. 20. 9. 38 ſchrieben ſehr viel beſtimmter: 

„Der Negus der Tſchecho-Glowakei ſpielt fein mit unſchuldig vergoſſenem Blut und Hoch- 
verrat begonnenes Spiel wahrlich zu Ende! Er wird trotzdem erfahren müſſen, daß die Macht 
der Hochgradfreimaurer, zu denen er bekanntlich zählt, heute nicht mehr die des Jahres 1914 
iſt. Der tſchechiſche Verſuch, um der Fortſetzung der Knechtſchaft des Gudetendeutſchtums 
willen einen Weltbrand zu entfeſſeln, der noch am Sonntag von der Zeitung „Pravo Lidu 
ganz naiv und offen ausgeſprochen wurde, iſt zerſchellt an dem Bollwerk, das der National- 
ſozialismus und der Faſchismus in Mitteleuropa aufgerichtet haben.“ , ER 

Es iſt hier natürlich nicht möglich und auch nicht beabſichtigt, auf die ein- 
zelnen, ſich überſtürzenden und mit dieſer Frage in Verbindung ſtehenden 
Ereigniſſe einzugehen, ſo bedeutend ſie auch ſind. Inzwiſchen hat u. a. ein 
gewaltiger Sturmlauf auf die engliſche Regierung ftattgefunden, deren Exft- 
miniſter mit dem Führer beſtrebt war, in Anerkennung des Deutſchen Stand- 
punktes, Europa den Frieden zu erhalten. Die M. N. N. vom 23. 9. 38 ſchrieb: 

„FJaſſen wir es in einem Wort zuſammen: Wir erleben auf das draſtiſchſte einen Großangriff 
der Weltfreimaurerei gegen Godesberg, Bezeichnend iſt dabei, daß Eden ſeine Rede gleichzeitig 
nach Amerika übertragen ließ, offenbar um die in den letzten Tagen plötzlich ſehr rege 
gewordenen amerikaniſchen Iſolierungspolitiker wieder in die Enge zu treiben. Es iſt ſorgſame 
Hand Mr. Hulls, die wir hinter dieſer Infzenierung der Eden-Rede in dieſem Augenblick ver- 
muten dürfen. 

Im übrigen können wir mitteilen, daß hinter all dieſen Vorgängen noch eine andere Macht 
ſteckt, die während der letzten 48 Stunden eine überaus große Aktivität entfaltet hat: die 
franzöſiſch-tſchechiſch-engliſche Rüſtungsinduſtrie. Der Präſident des rieſigen franzöſiſchen 
Rüſtungswerkes Schneider-Ereuzot hat am Mittwoch mit Hilfe einiger Freunde des Vickers 
Konzerns am Quai d'Orſay und in Whitehall zu intervenieren verſucht, und zwar zugunſten 
der Skoda-Werke in Pilfen, die bekanntlich kapitalmäßig zu einem veſentlichen Teil in fran⸗ 
zöſiſchem Beſitz find. Beneſch feinerfeits hat die Beziehungen beſonders diskreter Art, die ihm 
über die Direktion der Skoda-Werke nach Frankreich zur Verfügung ſtehen, entſprechend ein- 
zuſetzen verſucht. Neben die Verſchwörung der Freimaurerei, die in dieſen Stunden ganz offen 
ans Tageslicht kam, trat alſo eine Verſchwörung der Rüſtungsinduſtrie. Soweit wir wiſſen, 
ift fie jedoch zunächft in Paris und London abgeſchlagen worden.“ 
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Dieſes Wirken der Hochgradfreimaurerei, das ſich bis in die Parteien der 
Demokratien wie auch in die Kreiſe der Rüſtunginduſtrie erſtreckt, hat ſich 
fortgeſetzt. Wie ſich das große Notzeichen des Herrn Beneſch, auf das man 
bereits in überſeeiſchen Ländern zu reagieren begann, auswirkt, war bei Ab- 
ſchluß der Folge noch nicht zu überſehen. Der Führer hat den Deutſchen 
Standpunkt in ſeiner hiſtoriſchen Rede vom 26. 9. 38 nochmals klar und un- 
mißverſtändlich auseinandergeſetzt. (Vgl. „In der Entſcheidung.“) 

Es iſt jedenfalls gut, daß die Tagespreſſe auf den Anteil der Hochgradfrei- 
maurerei an der Entfeſſelung des Weltkrieges i. J. 1914 hinwies. Denn es 
ging in letzter Zeit gerade wieder einmal „zufällig“ ein Gerede durch die Deut- 
{chen Lande, dieſe Freimaurerei - „Dies Kind, kein Engel iſt fo rein“ habe 
gar nichts mit dem Mord von Serajevo und mit dem Ausbruch des Welt- 
krieges zu tun gehabt. „Der große Feldherr müſſe ſich doch wohl geirrt haben“, 
uſw. uſw. Es iſt verſtändlich, daß dieſe Hochgradfreimaurerei ihre erfolgreiche 
Tätigkeit bei der Entfeſſelung des Weltkrieges von 1914 gerne zu vertuſchen 
ſucht, während ſie juſt dabei war, mittels der Tſchecho-Slowakei einen neuen 
zu entfeſſeln. Wenn aber die M. N. N. ſehr richtig ausſprechen, daß dieſes 
Bemühen an dem „Bollwerk des Nationalſozialismus und des Faſchismus“ 
zerſchellt, fo ziemt es uns, als die den Namen tragende Zeitſchrift, darauf hin- 
zuweiſen, daß es ein Teil des Lebenswerkes Erich Ludendorffs geweſen iſt, 
auf ſeine reiche Kriegserfahrung geſtützt, die Aufklärung über dieſe Freimaurerei 
allen Gegenwirkungen zum Tro, ins Volk zu tragen. 

Die Haltung der Freimaurerei in der tſchecho-ſlowakiſchen Angelegenheit 
war durch den Urſprung dieſes ſeltſamen Gebildes von vornherein bedingt. Die 
Tſchechen haben ſtets ängſtlich darüber gewacht, daß man ihren Staat ja nicht 
elwa „Tſchechei“ nannte. Dieſer Bezeichnung - fo meinten fie - hafte etwas 
„ſaiſonmäßiges“ an. Doch dieſer Begriff des „ſaiſonmäßigen“ war das einzige 
wahre Merkmal dieſes Staates. Er war in der beginnenden Saiſon der 
Genfer Liga gebildet worden, deren Drahtzieher Juden und Freimaurer waren, 
während der Freimaurer Wilſon, der Amerika zur Nettung der Morgan-Mil- 
liarden in den Krieg führte, die Rolle eines Conferenciers dabei ſpielte. Die 
Unwahrhaftigkeit jener Liga, welche ſich ſtets zum Anwalt der Gleichberechti- 
gung und Freiheit aufwarf, während ſie die ſchnödeſten Vergewaltigungen mit 
dem Tropfen freimaureriſch-demokratiſchen Salböls in den Augen der betörten 
Welt heiligte, iſt bereits oft feſtgeſtellt worden. Bei der Gründung des frei- 
maureriſchen Staates, der Tſchechei, war es nicht anders. In den Tagen, als 
die Deutſche Offenſive in Frankreich der Entente bedrohlich wurde, hatte Wil- 
ſon ſeine Lockflöte beſonders ſchmeichelnd ertönen laſſen und z. B. in ſeiner 
Rede v. 4. 7. 1918 - lt. Fr. Ztg. - u. a. feftgeftelit: 

„Die Regelung jeder Frage, fei ſie eine Frage des Gebiets, der Souveränität, der Wirtſchaft 
oder politiſcher Beziehungen, auf der Grundlage der freien Annahme dieſer Regelung durch das 
unmittelbar betroffene Volk und nicht auf der Grundlage des materiellen Intereſſes oder Vor- 


teils irgendeiner anderen Nation oder eines anderen Volkes, das eine andere Regelung im 
Intereſſe feines eigenen auswärtigen Einfluſſes oder Herrſchaftsbereiches wünſchen könnte.“ 


Das waren ſchöne Worte, welche den Deutſchen zwar geſagt, aber niemals 
auf ſie angewandt wurden. Die ſudetendeutſchen Länder erklärten nun ganz 
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in Übereinftimmung mit den Punkten des Herrn Wilſon am 22. 10. 1918 ihren 
Anſchluß an den neuen Bundesſtaat Deutſch-Sſterreich. Ein öſterreichiſches 
Geſetz vom 22. Nov. 1918 hat dieſe Eingliederung beſtätigt, während Sfter- 
reich ſelbſt beſchloß, ſich für einen Teil des Deutſchen Neiches zu erklären. Da- 
mit wäre alſo nach dem Selbſtbeſtimmungrecht der Völker, welches von der 
Senfer Liga und Wilſon für die Grundlage der demokratiſchen Neuordnungen 
angeſehen und ausgegeben wurde, der Fall erledigt geweſen, und es war nur 
der Ausgang einer ordentlichen Abſtimmung abzuwarten. Aber dieſes Gelbft- 
beſtimmungrecht galt bekanntlich immer nur dann, wenn es den freimau- 
reriſchen Zielen entſprach, welche man durch jene Liga verwirklichen wollte. 
Während in Verſailles die Wehrlosmachung und Verſklavung Deutſchlands 
vorgenommen wurde, rückten tſchechiſche Truppen wenn man jene bewaffneten 
H. . . aufen fo bezeichnen kann - in die ſudetendeutſchen Gebiete ein, deren 
Männer entweder beim Grenzſchutz gegen die Volſchewiſten ſtanden oder im 
Vertrauen auf den Waffenſtillſtand und die tönenden Worte des Herrn Wilſon 
die Waffen niedergelegt hatten. Sie erwarteten entſprechende Wahlen, bei denen 
ſie das ihnen zugeſicherte Selbſtbeſtimmungrecht ausüben und ihren Willen, ſich 
Sſterreich und damit dem Neiche anzuſchließen, zum Ausdruck bringen konnten. 
Aber dieſe Wahlen zur öſterreichiſchen Nationalverſammlung wurden durch die 
Freimaurerregierung in Prag verboten, und der ſudetendeutſche Proteſt vom 
4. 3. 1919 verhallte wirkunglos. Die ſich daran anſchließenden Demonſtrationen 
wurden durch die tſchechiſchen Truppen blutig zerſtreut, und ſomit war das 
Gelbſtbeſtimmungrecht unter ſtillſchweigender Duldung der Genfer Liga in die 
brutalſte Vergewaltigung verwandelt. Eine Vergewaltigung, die ſich mit ihren 
Bedrückungen für die Deutſchen auf allen Gebieten und von Jahr zu Jahr 
wachſend ins Unerträgliche, Menſchenunwürdige geſteigert hat. 

In Folge 15/37 S. 608 ſchrieb der Feldherr im Anſchluß an die fortgeſetzten 
Bedrückungen der Sudetendeutſchen in ſeiner letzten politiſchen Betrachtung: 

„Es iſt eine natürliche Spannung, die fi zwiſchen Deutſchland und der Tſchecho- Slowakei 
aufgetan hat und ſich fortgeſetzt fteigert. Sie muß immer mehr bei Beurteilung der geſamten 
europälſchen Politik eingeſtellt werden, um fo mehr als der tſchecho-ſlowakiſche Staat in feinem 
Bündnis mit Frankreich und Sowjetrußland und als Mitglied des allerdings recht lockeren 


Gebildes der kleinen Entente, keine Anſtalten macht, den Deutſchen die ihnen geſicherten 
Nechte zu geben. Er ſcheint gewillt zu ſein, in der Deutſchenbedrückung fortzufahren.“ 


Jetzt wird dieſer ſeit 20 Jahren andauernde Zuſtand nach den Grundſätzen 
von Recht und Gerechtigkeit beendet werden. 

Während nun aber die Deutſche Volksſeele mächtig erwacht und der Freiheit- 
kampf der Gudetendeutſchen entbrannt iſt, zeigt es ſich, daß die andere über- 
ſtaatliche Macht - d. i. das päpſtliche Nom - aus den Ereigniſſen feinen Vorteil 
zu ziehen beginnt. 

Wir brachten bereits die Nachricht der „Schleswig-Holſt. Landesztg.“ vom 
20. 2. 38, daß der wirkliche päpſtliche Kämmerer, Dr. Jan Rückli, in Prag 
geſtorben fei. 

„In dleſe ion” - i att - „vermittelt. i i - 
mate c. bc wenne Wage, Burg, Dem’ Hechſchünf unh dit haare brate n 
Katholifentag don 1935 in Prag zufammen” - (Katholifentage bedeuten ſtets eine politiſche 


Demonſtration) - „und ſicherte die Wahl des fetzigen Staatspräſidenten Beneſch, der ein be- 
kannter Freimaurer ift, mit den klerikalen Stimmen.“ 
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Diefer einflußreiche Mann iſt nun im Alter von 39 Jahren im Februar ge- 
ſtorben. „Klug allzubald wird ſelten alt”, heißt es bei Shakeſpeare, und päpft- 
liche Kämmerer haben oft beſondere Aufgaben! Die Klerikalen leiſteten in die- 
fen Tagen - lt. M. N. N. v. 17. 9. 38 - den tſchechlſchen Volksſozialiſten wei- 
tefte Unterſtützung und haben dazu beigetragen, N 

„daß die Entwicklung ſenen Weg genommen hat, wie er ſich nunmehr ergibt, und deſſen 
Endpunkt eben darin beſteht, daß die Gudetendeutſchen an dem guten Willen Prags, ihre 
Lebensrechte zu wahren, verzweifelt ſind. 

Die „Zeit im Querſchnitt“ Nr. 18 v. 15. Sept. 1938 bringt nun in dieſem 
Zuſammenhang einen recht beachtlichen Aufſatz von „ſachkundiger Seite“ - wie 
es heißt. Dieſer klärt jetzt die Stellung Roms in dieſer Frage außerordentlich 
und zeigt, wie die beiden alten Gegner, Juda und Rom (der Papſt), mittels der 
Freimaurerei und der Chriſtenlehre ihre verſteckten Ziele - über die Völker und 
Ötaaten hinweg - verfolgen. 

Der Präſident und Freimaurer Maſaryk hatte nach dem obigen Aufſatz - 
vor etwa 20 Jahren erklärt: . 

„Nom (der Papſt) muß von Tſchechen gerichtet und verurteilt werden.“ 

Maſaryk - ſo ſchreibt das Blatt 19 dic 

„war ſchon in früher Jugend aus der katholiſchen ! irche ausgetreten und voll Abneigung 
gegen alles, was ſich 5 römiſch anlleß. Die Führer der neuen tſchechſſchen Kirche aber 
bezeichneten ihn, Maſaryk, als ihr Programm ... Die „Tſchechiſche Kirche“ ging aus dem 
„Klub der tſchechiſchen katholiſchen Neformprieſterſchaft! hervor, deren Wünſche, Aufhebung der 
prleſterlichen Eheioſigkelt und Einführung der tſchechiſchen Kirchenſprache an Stelle der lakeini⸗ 
ſchen von Nom abgeſchlagen worden waren. Go wurde fie zu einer ‚romfreien: Kirche“ die aber 
ihre ſtärkſte Stütze an der Reglerung fand, deren Mitglieder, wie der Poſtminiſter Stanek, fie 
als einen wichtigen Faktor für die Verſelbſtändigung und Befreiung der tſchechiſchen Nation 
pries.“ 

Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Prag und dem Vatikan geftalteten 
ſich infolgedeſſen derartig, daß die päpſtlichen Nuntien zweimal das Land ver- 
laſſen mußten. „Es hat dieſe Abfallbewegung der „Tſchechiſchen Kirche“ — 
heißt es weiter 

„die von den Kennern der RNeligionsgeſchichte als eine der größten bezeichnet wird, von 
denen die katholiſche Kirche im Laufe ihres zweitauſendſährigen Beſtehens betroffen wurde, 
ihr bis heute nahezu eine Million Gläubige gekoſtet. In wenigen Jahren alfo gingen dort der 
Kirche mehr Seelen verloren, als eine vieljährige eifrige, opferreiche Miſſionstätigkeit in 
Afrika gewinnen konnte.“ 8 

So etwas wollte Rom natürlich nicht dulden. Vielleicht hoffte es durch die 
Unterſtützung des Herrn Veneſch und das Wirken des päpftlihen Geheim- 
kämmerers dieſe Entwicklung aufhalten zu können. Außerdem kam fat. der be- 


kannte fränzoſiſche Kardinal Verdier mich Prag, um hier entsprechend ein- 
zugreifen. Die genannte geitſchrift ſchreibt: 

„Man darf den, wenn auch kurzen Aufenthalt des Kardinals wohl in Beziehung zu Be- 
mühungen der romtreuen tſchechiſchen katholiſchen Kreiſe bringen, die gegenwärtige innen- und 
außenpolitiſche Situation des tſchechiſchen Staates dazu zu benutzen - in dem verbündeten 
Frankreich kommt heute wieder der katholiſchen Kirche eine politiſche Schlüſſelſtellung zu -, 
jenen Boden wieder zu gewinnen, der dem römiſchen Katholizismus durch die Abfallbewegung 
der „Tſchechiſchen Kirche, verloren gegangen war.“ 


Im Dezember vorigen Jahres hatte nun in Frankreich als Ergebnis der Be- 
ſuche Pacellis jene auffallende Verſöhnung zwiſchen der Volksfront und der 
Kirche ſtattgefunden. (Vergl. Folge 21/38.) Damals erließ der Dominikaner 
pater Gorce ſenen von chriſtlicher Liebe triefenden Aufruf, in dem es u. a. hieß: 
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„Katholiken, ergreifen wir alſo die ausgeftredte Hand der Kommuniſten. Nicht ich ſage das, 
ſondern unſer heiliger Vater, der Papſt Pius XI. Ihr ſeid darüber verwundert? Auch ich war 
anfänglich darüber erſtaunt.“ 


Wir waren gar nicht erſtaunt, denn es galt ja für Rom die „politiſche Schlüſ- 
ſelſtellung“ in Frankreich zu gewinnen, ohne die auch eine Einwirkung auf die 
freimaureriſche Tſchecho-Slowakei und die Rückeroberung des dort Verlorenen 
nicht möglich war. Nom hatte zwar die Wahl des Herrn Beneſch unterſtützt, 
wie auch die tſchechiſchen klerikalen Parteien zu ſeiner Regierung gehalten 
haben. Tatſächlich lagen die Verhältniſſe aber ganz anders. Es kann dabei 
gleichgültig ſein, ob Herr Beneſch die römiſchen Erwartungen nicht erfüllt hat, 
ob die Stellung Roms in Frankreich noch nicht genügend gefeſtigt war, oder 
welche Gründe für ein Zuſammengehen beider überſtaatlicher Mächte maß- 
gebend waren. Stets haben „Schwarz und Rot“, d. h. Rom und Juda - fo 
ſchrieb bereits Johs. Scherr im vorigen Jahrhundert - 

„beide gleich jeſuitiſch, ihren Bund mit der gegenſeitigen Mentalreſervation geſchloſſen, nach 
gemeinſam über die menſchliche Geſellſchaft errungenem Siege dem Bundesgenoſſen mitzufpielen 
wie dieſer ſelbſt ...“ 

Der jetzt einſetzende Befreiungkampf der Sudetendeutſchen und die ſchwierige 
Lage, in der ſich die tſchechiſche Regierung infolgedeſſen befindet, iſt Rom unter 
den obwaltenden oben erwähnten kirchlichen Verhältniſſen zweifellos ſehr will- 
kommen. Die Hoffnung der Prager Regierung auf Frankreich hat ſich nicht 
erfüllt. Sollte das darauf zurückzuführen fein, daß Nom feine „politiſche Schlüſ— 
ſelſtellung“ dort wieder inne hat, wie es heißt? 

Jedenfalls iſt die franzöſiſche Waffenhilfe zunächſt ausgeblieben und ſo zog 
ſich auch Amerika zurück. Die M. N. N. ſchrieben: 


„Beneſch, einft der Liebling Genfs, iſt nun für London und Paris zur unerträglichen Be- 
laſtung geworden, und nichts iſt bezeichnender für die Lage, als der plötzliche Stimmungs- 
umſchwung, den wir ſeit einigen Tagen in den Vereinigten Staaten von Amerika beobachten. 
Während Staatsſekretär Hull noch ſortfährt, die Welt mit tantenhaften Velehrungen zu be- 
glüden, hat offenbar Nooſevelt plötzlich erkennen müſſen, daß feine kriegstreiberiſche Haltung, 
die insbeſondere darauf berechnet war, England in ein Abenteuer zu ſtürzen, im amerikaniſchen 
Volke auf einen immer heftigeren Widerſtand ſtieß.“ 


Es iſt der Hochgradfreimaure rei alſo bisher nicht möglich geweſen, 
die Völker, wie i. J. 1914, in einen Krieg zu führen, zumal ſolcher ſich ja gegen 
die einfachſten Forderungen des Selbſtbeſtimmungrechtes richten würde, Forde. 
rungen, für deren Durchführung die Demokratien ſtets einzutreten vorgaben 
und deren Mißverhältnig zu den Tatſachen in der Tſchecho-Slowakei den Völ- 
kern wohl in der damaligen Kriegspſychoſe verſchleiert werden konnte, aber 
heute nicht mehr zu überſehen iſt. Jetzt verſtehen wir auch beſſer, warum das 
Vatikanblatt kürzlich in chriſtlicher Liebe vor dem Kriege warnte und betonte, 
„daß ein neuer Weltkrieg mit einer fürchterlichen Revolution enden würde.“ 
Vekanntlich hat nach Bismarcks Worten der päpſtliche Nuntius ſ. Zt. gerade 
die Revolution für das einzige Mittel erklärt, welches Rom helfen könne. 
Da dieſe Angelegenheit nun einmal wirklich zu dem politiſchen Katholizismus 
gehört, der Widerſprüche, aus welchen die Theologie beſteht, nicht kennt, ſo hat 
dieſer ſcheinbare Widerſpruch eben eine tiefere Urſache, die in den Verhältniſſen 
zu ſuchen iſt. 

Nachdem die Nomkirche, „die größte Abfallbewegung im Laufe ihres zwei- 
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taufendjährigen Beſtehens auf dieſe Weiſe zum Stillſtand bringen konnte, 
will ſie auch ihre Schäfchen in der Tſchecho-Slowakei ins Trockene bringen 
und hofft, daß dies auch anderwärts gelingen wird. 

Jener Aufſatz in der „Zeit im Querſchnitt“ ſchloß: 

Dieſe Lage der katholiſchen Kirche in der Tſchecho-Glowalei beleuchtet die einſeitige 
tſchechiſche Vergewaltigungspolitit aud einmal von einer anderen Seite.“ 

Zweifellos! Von einer ganz anderen Seite. - Es iſt aber auch für alle 
Deutſchen gut, wenn ſie erkennen, in welcher Weiſe Juda und Rom lder Papſt) 
bei den mit der tſchecho-ſlowakiſchen Frage verbundenen Ereigniſſen ihre Hände 
im Spiel haben. Auf dieſe Weiſe wird nämlich verhindert, daß der völkiſche 
Freiheitkampf der Sudetendeutſchen mit irgendwelchen Zielen irgendwelcher, 
ihren Vorteil dabei ſuchenden überſtaatlichen Mächte belaſtet wird, wie dies vor 
125 Jahren bei dem Freiheitkampf gegen Napoleon I. zum Schaden des Deut- 
ſchen Volkes geſchah. Die dynaſtiſchen Intereſſen wurden damals gewahrt, der 
Kirchenſtaat wurde wieder hergeſtellt, aber die einſachſten Lebensnotwendig- 
keiten des Deutſchen Volkes wurden nicht berückſichtigt. Denkt die Romkirche 
etwa den Freiheitkampf der Sudetendeutſchen benutzen zu können, um ihren, 
in chriſtlicher Liebe geführten Streit mit der Tſchechenkirche zu entſcheiden und 
ſich dann für ihre „völkiſche Haltung“ Anerkennung zollen zu laſſen? - Vor 
320 Jahren entſprang in Prag aus ſolchem Streit der 30jährige Krieg! - Der 
Kampf der Sudetendeutfchen wird jedoch geführt in dem Sinne der Worte, 
mit denen der Preſſeleiter der Sdp., Sebkowſky, feine Ausführungen in 
Dresden ſchloß: 

„Wir haben den Tſchechen einen ehrenvollen Frieden angeboten. Sie haben ihn nicht ge- 
wollt. Jetzt werden wir den Frieden unſerer Heimat mit der Waffe in der Hand erkämpfen. 
Wo immer wir aber auch heute ſtehen und kämpfen, ſteht über uns der Gag aus dem Jahr- 
hunderte alten Prager deutſchen Recht: Wiſſet, daß die Deutſchen freie Menschen ſindl Diefe 
Freiheit danken wir dem Führer, und deshalb heißt unſer Kampfruf: Adolf Hitler! Sieg Hell! 

Der Kampf der Sudetendeutſchen iſt jetzt zu einem Kampf des geſamten 
Deutſchen Volkes für ſeine heiligſten Lebensgrundlagen geworden. Es wird 
ihn zu führen wiſſen! 


In der Entſcheidung 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Die Entzündung des „Vlinddarms Europas“ iſt in das entſcheidende Stadium getreten. 
Da unſere Leſer wie die ganze Welt den Gang der Ereigniſſe in der Tagespreſſe und im 
Rundfunk eifrig verfolgen, erübrigt es ſich, einen ausführlichen Bericht über die Vegebenheiten 
feit dem Erſcheinen der letzten Folge zu geben und die unhaltbaren Zuſtände in den Deutſchen 
Gebieten der Tſchecho-Slowakei im einzelnen zu ſchildern. 

Die Wirkung der großen außenpolitiſchen Rede des Führers auf der Schlußtagung des 
Parteikongreſſes in Nürnberg die wir in Folge 12 kurz ſtreifen konnten, wurde in der Welt- 
preſſe mit der eines Gewitters verglichen. Wie wir bereits an dieſer Stelle ausgeführt hatten, 
ließ dieſe hiſtoriſche Rede allen, denen die Sorge um den Frieden nicht nur Gerede war, die 
Möglichkeiten offen, und der britiſche Regierungchef ergriff in dieſer Beziehung die Initiative, 
der der franzöſiſche Partner halb widerwillig folgen mußte. Der überraſchende Beſuch Cham⸗ 
berlains in Berchtesgaden und ſeine offene Ausſprache mit dem Führer und Neichskanzler 
wieſen all den begeiſterten „Demokraten“ und „Antifaſchiſten“ einen Ausweg aus der Klemme, 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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in die fie ſich durch die eigene wüſte Kriegshetze gebracht hatten. Es erfolgte jedenfalls ein 
gemeinſamer Schritt Englands und Frankreichs in der Tſchecho-Glowakei, und zwar mit einem 
ſolchen Nachdruck, daß die tſchechiſche Regierung den engliſch-franzöſiſchen Plan annehmen mußte. 

Dann aber, wohl auf einen Druck von Moskau hin, widerrief Herr Beneſch ſeine Zuſage. 
Dies geſchah während der Godesberger Beſprechungen mit Chamberlain. Deutſchland und die 
Welt erwarteten fieberhaft Näheres darüber, was eigentlich gefpielt wurde. Die Meltfrei- 
maurerei, vor die Wahl geſtellt, die blutrünſtige Kriegshetze ihrer Hörigen vorzeitig?) in die 
Wirklichkeit umzuſetzen oder nachzugeben und dem gehaßten totalen Staatenblock das mora- 
liſche Übergewicht der Initiative abzutreten, zeigte keine klare Haltung, wenn auch Amerika 
auf das große Notzeichen des Hochgradbr. Beneſch ſofort reagierte, Hierzu kamen gewiſſe 
ct ae Roms (f. „Hinter den Kuliſſen der Tſchecho-Slowakei“). In einer mit Eleftrizi- 
tät geladenen Atmoſphäre wurde allgemein die große Rede Adolf Hitlers im Sportpalaſt 
in Berlin am 26. 9. erwartet, die auch dle erſehnte Klarheit brachte. Wie ſehr die Spannung 
angewachſen war, zeigt die Aufforderung des franzöſiſchen Innenminiſters Sarraut, Paris 
zu „entlaſten“, worauf eine allgemeine Flucht der Bevölkerung aus der Hauptſtadt einſetzte. 
Auch England befand ſich in geſpannter Erwartung, während Chamberlain in letzter Minute 
eine „perſönliche Mitteilung“ an den Führer ſandte, die vor der großen Kundgebung im 
Sportpalaſt eintraf und im Wortlaut nicht bekannt iſt. Die Rede des Führers, die den Deut- 
ſchen Standpunkt unter ſtürmiſchem Beifall der Anweſenden und Zuſtimmung aller Deutſchen, 
die die Ausführungen gehört oder geleſen hatten, eindeutig klarlegte, brachte nun eine gewiſſe 
Entſpannung. Wieder einmal gab das Deutſche Volk durch den Mund ſeines Führers einen 
Beweis feiner wahren Friedensliebe. Die Forderungen des Deutſchen Memorandums an die 
Tſchecho- Slowakei, das über Chamberlain überreicht wurde, find fo gemäßigt, daß ihre Ab- 
lehnung einer bewußten Provokation eines neuen Weltkrieges gleichkäme und die Verant- 
wortung für dieſes Verbrechen nicht nur Herrn Beneſch, ſondern der überſtaatlichen Macht, 
deren Exponent er iſt, der Freimaurerei und dem dahinter ſtehenden Juden zuſchieben würde. 
Der Führer erläuterte dieſe Forderung mit folgenden Worten: 

„Ich habe nunmehr ein Memorandum mit einem letzten und endgültigen deutſchen Vor 
ſchlag der britiſchen Regierung zur Verfügung geſtellt. 

Dieſes Memorandum enthält nichts anderes als die Realiſierung deſſen, was Herr Beneſch 
bereits verſprochen hat. Der Inhalt dieſes Vorſchlages iſt ſehr einfach: Jenes Gebiet, das 
dem Volke nach deutſch iſt und feinem Willen nach zu Deutſchland will, kommt zu Deutſchland, 
und zwar nicht erſt dann, wenn es Herrn Beneſch gelungen ſein wird, vielleicht ein oder 
zwei Millionen Deutſche ausgetrieben zu haben, ſondern jetzt, und zwar ſofort! 

(Jeder diefer Sätze wird von der Menge mit ungeheurer Begeiſterung aufgenommen. Gieg- 
heilrufe und Sprechchöre miſchen ſich in den Beifall: Wir danken unſerem Führer! ertönt 
es minutenlang.) Ich habe hier jene Grenze gewählt, die auf Grund des ſeit Jahrzehnten vor- 
handenen Materials über die Volks- und Sprachenaufteilung in der Tſchecho-Slowakei gerecht 
iſt. Trotzdem aber bin ich gerechter als Herr Beneſch und will nicht die Macht, die wir beſitzen, 
ausnützen. Ich habe daher von vorneherein feſtgelegt: Dies Gebiet wird unter die deutſche 
Oberhoheit geſtellt, weil es im weſentlichen von Deutſchen beſiedelt ift, die endgültige Grenz- 
ziehung jedoch überlaſſe ich dann dem Votum der dort befindlichen Volksgenoſſen ſelbſt! Ich 
habe alſo feſtgelegt, daß in dieſem Gebiet dann eine Abſtimmung ſtattfinden ſoll. Und damit 
niemand ſagen kann, es könnte nicht gerecht zugehen, habe ich das Statut der Saarabſtim- 
mung als Grundlage für dieſe Abſtimmung gewählt. (Brauſender Beifall.) 

Ich bin nun bereit und war bereit, meinetwegen im ganzen Gebiet abſtimmen zu laſſen. 
Allein dagegen wandten ſich Herr Beneſch und ſeine Freunde. Sie wollten nur in einzelnen 
Teilen abjtimmen laſſen. Gut, ich habe hier nachgegeben. Ich war ſogar einverſtanden, die 
Abſtimmung durch internationale Kontrollkommiſſionen überprüfen zu laſſen. 

„Ich ging noch welter und ſtimmte zu, die Grenzzlehung einer deutſch-tſchechiſchen Kom- 
miſſion zu überlaſſen. Herr Chamberlain meinte, ob es nicht eine internationale Kommiſſion 
ſein könnte. Ich war auch dazu bereit. Ich wollte ſogar während dieſer Abſtimmungszeit die 
Truppen wieder zurückziehen, und ich habe mich heute beroeiterklärt, für dieſe Zeit die Britiſche 
Legion einzuladen, die mir das Angebot machte, in dieſe Gebiete zu gehen, und dort die Ruhe 
und Ordnung aufrechtzuerhalten. (Wieder bekräftigt ſtärkſter Beifall der Maſſen die Worte 
des Führers.) Und ſch war dann fernerhin bereit, die endgültige Grenze durch eine inter- 
nationale Kommiffion feſtſetzen zu laſſen und alle Modalitäten einer Kommiſſion zu über- 
geben, die ſich aus Deutſchen und Tſchechen zuſammenſetzt ..“ 

Die Friſt des Memorandums läuft am 1. 10. ab, fo daß bei Erſcheinen dieſer Folge vereits 


) S. H. Nehwaldt, „Die Kriegshetzer von beute“. 
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Klarheit darüber herrſchen wird, ob die die Tſchechoſlowakei ſtützenden über i 
Richte 981 neuen Weltkrieg und ſomit ein unvorſtellbares Blutvergießen len lt bude 
wollen. f 1 

II. Die Machenſchaften der geheimen Kriegsheger haben für die Vereinigung der An- 
gelegenheit Tſchecho-Slowakei eine höchſt explofive Atmoſphäre geſchaffen, die ihren Urhebern 
ſelbſt zum mindeften als reichlich verfrüht erſcheint. Es folgt darauf ein „moraliſcher Katzen 
jammer“, deſſen Aufgabe iſt, die Wirkung der brutalen und gewiſſenloſen Kriegshetze für den 
Augenblick einzudämmen. Die berühmten „Geiſter, die man tief”, machen den überſtaatlichen 
Mächten viel Kopfzerbrechen. So veranftaltet die anglikanische Geiſtlichleit, deren Rolle in dem 
allgemeinen Keffeltreiben gegen Deutſchland vor der Geſchichte feſtſteht, Bittgottesdienſte um 
den Frieden, und ihre Kollegen von der römiſchen Fakultät in Frankreich folgen dieſem from 
men Beiſpiel. Ein Schauſpiel, das in Anbetracht der kriegshetzeriſchen Tätigkeit „vor Tiſch“ 
echt christlich anmutet. ’ 

III. Trotz der Verhetzung und Verblendung ertönen aber hie und da beſonnene Stimmen 
auch von Nicht-Deutſchen, Die ſich zur Wahrheit und ee bekennen. So erhalten wir 
ſoeben einen „offenen Brief“ des bekannten ruſſiſchen Schriftſtellers Jwan Naſchiwin, des 
Verfaſſers von „Naſputin u. v. a. Bücher, der ſich augenblicklich in Belgien aufhält. Wir 
wollen dieſen Brief unſeren Leſern nicht vorenthalten, da er die Stimme eines Außen- 

den Sit: A 0 
ag bin ein alter ruſſiſcher Schriftſteller und habe, bevor ſch nach Belgien kam, einige 
Monate in Sudetendeutſchland verbracht. Nachſtehend kurz meine Erinnerungen und Eindrücke. 
Es liegt keineswegs in meinem „Intereſſe“, Hitler irgendwie zu unterſtützen, jedoch glaube ich, 
daß die Wahrheit heute höher denn ſe geſtellt werden muß. Daran leidet ja heute die Welt, 
well die Grundſütze der Gerechtigkeit aus dem öffentlichen Leben immer mehr ausgeſchaltet 
werden. u 2 

Mein erſter Eindruck vom Sudetenland war, daß es ein tief Deutſches Land ift. Einmal 
mußte ich einen kurzen Brief dem Präſidenten Maſaryfk ſchreiben, um mich für eine kleine 
Gefälligkeit meiner Familie gegenüber zu bedanken, und ich ſuchte vergeblich in der Umgebung 
von Marienbad, Königswart uſw. und fand keinen Menſchen, der für mich fünf Zeilen 
tſchechiſch ſchreiben könnte, fo daß ich ſchließlich ruſſiſch zu ſchreiben gezwungen war. 

Auf meinen Reifen im Lande machte es einen tiefen Eindruck auf mich, daß alle Neiſenden, 
auch die Tſchechen, ausſchließlich Deutſch ſprachen. Beim Eſſen bei K. P, Kramarſch, dem ich 
nahe ſtand, erzählte ich ihm von dieſer eigentümlichen Erſcheinung. Der begeiſterte tſchechiſche 
Patriot 855 tief En 

‚Die Dummen, rief er. ‚Sie können ſich bis { 
en Mar ſich bis heute nicht daran gewöhnen, daß fie hier ſetzt 

Ich ſagte nichts darauf, doch auf mich haben die Tſchechen in dieſen Gebieten niemals den 
Eindruck der Herren gemacht, im Gegenteil. 

Und als im Herbft Rekruten zum Militär eingezogen wurden, habe ich ſelbſt mit eigenen 
Augen geſehen, wie die Jugend in Mengen zu den Nekrutierungpunkten mit Deutſchen Fah- 
nen und ‚Die Wacht am Rhein“ ſingend marſchierte, während zwei Rekruten - es war in 
Königswart - Selbſtmord verübt hatten: der eine, indem er ſich die Kehle mit Fenſterglas 
durchſchnitt, der andere ich weiß nicht mehr wie. Sie wollten abſolut nicht bei den Tschechen 
dienen. 

Europa und vielleicht die ganze Welt find wieder an den Rand eines Krieges herangetreten. Die 
Völker ſind bereit, 20 oder 30 Millionen Menſchen zu vernichten, nur um etwa 3000 000 Su- 
detendeutſchen die Heimkehr zur gemeinfamen Heimat zu verhindern. Beim Jriedensſchluß 
wurde viel über das Selbſtbeſtimmungrecht der Völker geſchrieen, jetzt aber, als die Gudeten⸗ 
deutſchen den Willen und auch alles Recht dazu haben, Deutſche zu werden, ſich aus aller 
Abhängigkeit von den Tſchechen „Siegern“ zu befreien, wird ihnen dieſe Gerechtigkeit gerade 
von denjenigen verwehrt, die mit dem berüchtigten Wilfon dieſes Recht ganz beſonders ver⸗ 
ſochten hatten! Wie man ſich zu Deutſchland auch ftellen mag, in diefem Punkt, da es beſtrebt 
iſt, ſich mit dem geraubten Gudetendeutſchen Volksteil zu vereinigen, darf ihm kein ehrlicher 
Menſch das Recht verfagen. Das Recht ſeiner Gegner iſt äußerſt zweifelhaft, um nicht mehr 
zu ſagen. Es wiederholt ſich dieſelbe irrſinnige Erſcheinung, auf die kürzlich Herr Hitler hin⸗ 
gewieſen hat: Deutſchland will ſein Haus von fremden Elementen reinigen und weiſt nach und 
nach die Juden aus. Alle proteſtieren dagegen, aber niemand beeilt ſich, diefen Juden die 
Türe zu Efnen! Ja mehr als das, alle beſetzen ihre Grenzen mit ſtarken Aufgeboten der 
Gendarmerie und Truppen, um die lieben Juden nicht hereinzulaſſen. Und noch mehr: Gow- 
ſetrußland, in dem die Juden eine rieſenhafte Nolle fpielen - im Negierungapparat find davon 
mehr als 800 000 -, auch dieſes Land verweigert ihnen die Aufnahme. Aber Deutſchland wird 
gerade für das, was die anderen viel zu gern tun, übel beſchimpft. Dieſe doppelte Buchfüh⸗ 
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rung der heutigen Politik kann nur Abſcheu erregen. Hitler und das Deutſche Volk find nicht 

darum ſo ſtark, weil fie ein bedeutendes Heer haben, ſondern weil auf ihrer Seite das Recht, 
die Wahrheit iſt, von der das ruſſiſche Volk ſagt, daß fie „ſchöner als die Sonne“ ift. 

Gm. F. Nagivine?).” 

‚Wenn dieſe Stimme eines ruſſiſchen Patrioten und Schriftſtellers auf die Kriegshetzer auch 

keinen Eindruck machen wird, ſo mögen wenigſtens die Völker über die Worte eines völlig 


Unbeteiligten nachdenken. 
Aus anderen Blättern 
Pius XI. über Staat und Katholiſche Aktion 

Papſt Pius XL iſt in einer Anſprache an eine Pilgergruppe der Katholiſchen Aktion aus 
Albano erneut auf fein Lieblingsthema der letzten Zeit eingegangen, nämlich die Katholische 
Aktion, „das katholiſche Leben, deren Programm darin beſtehe, für das Leben der Kirche zu 
arbeiten und zu leiden“. Dieſe Anſprache iſt wegen einer Anſpielung auf die vor einigen 
Wochen zwiſchen der Faſchiſtiſchen Partei und der Katholiſchen Aktion geführten Beſprechungen 
bemerkenswert. 

Nachdem er feſtgeſtellt hatte, daß es in der Reihe der Katholiſchen Aktion keine Untreue 
gegeben habe, auch in ſchwierigen Zeiten nicht, fagte der Papſt, es beſtünde die Hoffnung, 
daß die ſtürmiſchen Zeiten für die Katholiſche Aktion ſich nicht wiederholen würden, die ſein 
Herz ſo betrübt hätten, „daß er ſich ſchon gefragt habe, ob es denn unter ſeinen Kindern welche 
gebe, die ihn tot oder doch mindeſtens ſeine letzten Lebensjahre mit tödlicher Trauer erfüllen 
wollten“. Aber jetzt könne er wieder mit Vertrauen in die Zukunft ſchauen, denn ſeine Stimme 
ſei erhört worden und man habe ihm Zuſicherungen gegeben, in die er Vertrauen ſetze. Er 
hoffe nun, daß man die Katholiſche Aktion nie mehr mit Mißtrauen und Verdacht umgeben 
werde. 5 (M. N. N. v. 11. 9. 38.) 

Kampfgrüße an ſudetendeutſche Prieſter 

Die Arbeitsgemeinſchaft für den religiöfen Frieden, eine Vereinigung katholiſcher Prieſter 

in Wien, hat an den deutſchen Prieſterverband in Eger nachſtehendes Telegramm gerichtet: 
„An den deutſchen Prieſterverband, Eger. 

In dieſer Stunde äußerſter Not und Bedrängnis, die Ihr mit Eurem Volke erlebt, bitten 
wir, Euch unſerer tiefſten Verbundenheit mit Euch und den Eurigen gewiß zu fein. Der Kampf 
Eurer ſudetendeutſchen Volksgenoſſen um ihr natürliches gottgegebenes Recht iſt ebenſo unfer 
wie Euer Kampf. Wir ſtehen zu Euch in der unerſchütterlichen Überzeugung von der Gerechtig⸗ 
keit Eurer Sache und von der Gewißheit Eures Endſieges. Euer hingebungsvolles Eintreten 
für das Recht des Heimatvolkes iſt Vorbild für die rechte Haltung voltsverbundenen Priefter- 

tums. Die Arbeitsgemeinſchaft für den religisſen Frieden.“ (8. B., Berlin, 18. 9.) 
Der „Altglauberumgang“ 

Wie alle Jahre ſeit 1810, da die PP. Mechitariſten eine Heimſtatt in Wien erhielten, zogen 
fie auch geſtern wieder zur Krönung der Feſtoktav Mariä Geburt in einer von der Vevölkerung 
des 7. Bezirkes äußerſt ſtark beſchickten Sakramentsprozeſſion, die Abt-Roadjutor Dr. Peichl 
führte, durch die traditionellen Gaſſen und Straßen: Neuſtiftgaſſe, Muſeumſtraße, Burggaſſe, 
Kirchengaſſe, Kellermanngaſſe und Lerchenfelderſtraße. Der Weg, den die Prozeſſion nahm, 
war durchswegs von einem dichten Spalier von Fuſchauern eingeſäumt. Seitdem der Tag 
Mariä Geburt kein Feiertag mehr ift, haben die Mechitariſten dieſe Prozeſſion auf den dem 
ehemaligen Feiertage folgenden Sonntag verlegt. Dreimal auf dem Prozeſſionswege, das 
erſtemal vor dem an der Dreifaltigkeitsfäule vor der St.-Ulrichs-Kirche erbauten Altar, dann 
wo die Lerchenfelderſtraße und die Mechitariſtengaſſe zuſammenſtoßen, und ſchließlich vor dem 
Pate der Mechitariſtenkirche fegnete Koadjutor Dr. Peichl das gläubige Volk mit dem Aller- 

eiligſten. Die Feſtpredigt vor der Prozeſſien hielt Kooperator Johann März. Der Straßen- 

bahnverkehr war während des Umganges zeitweiſe unterbunden, ein Entgegenkommen der 

Straßenbahndirekton, das man in früheren Jahren nicht beobachten konnte. Von der Wiener 

Geiſtlichkeit nahmen teil Generalabt Habozian mit den Mitgliedern der Mechitariſtenkongre⸗ 

gation, die Pfarrgeiſtlichkeit von St. Ulrich, die Engliſchen Fräulein und zahlreiche Vertreter 

mehrerer Wiener Männerorden. (Reichspoſt, Wien, 13. 9.) 
Theologiſche Fakultät in Salzburg aufgelöſt 

Als die Salzburger Univerſität im Jahre 1871 aufgelöſt wurde, blieb als einziger Zweig 
die theologiſche Fakultät beſtehen. Durch die Neuordnung des Hochſchulweſens in der Oſtmark 
wurde mit ſoforkiger Wirkung dieſe katholiſche theologiſche Fakultät aufgelöst. Um die durch 
Jahrhunderte überlieferte wiſſenſchaftliche Bedeutung Salzburgs aufrechtzuerhalten, hat Gau- 


„) Die franzöſiſche Schreibart des Namens, die im Deutſchen annähernd mit Naſchlwin“ 
wiedergegeben werden kann. 
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. . Nainer Schritte unternommen, um an Stelle der theologiſchen Fakultät ein natur- 
biſeenſcoſtliches Inſtitut von internationaler Bedeutung nach Salzburg zu verlegen. 


M. N. N., 18. 9. 

Pater und Jugendſchänder 5 ) 

ze Danziger Polizei verhaftete den franzöſiſchen Jeſuitenpater und Profeſſor an der 

N A Paris, Charles Huvonne, der ſich vorübergehend in Danzig aufhielt. Es wurde 

ihm nachgewieſen, daß er ſich gegen $ 175 vergangen hat. Die Tat des Paters fällt um fo 

ſchwerer ins Gewicht, als er neben ſeiner Eigenſchaft als Seelſorger auch noch Vorſitzender 
einiger franzöſiſcher Jugendverbände iſt. . 

Huvonne hatte die Abſicht, ſich von Danzig nach Polen zu begeben, um dort vor Jugend- 
verbänden zu ſprechen. Ihm wurde ein Mitglied der polniſchen Pfadfinderorganiſation Danzig 
ugeteilt. Durch deſſen Vermittlung machte der Pater die Bekanntſchaft eines 16jährigen Jun 
gen an dem er ſich verging. Bei dem Feſtgenommenen wurde eine Neihe von Zeitungsaus- 
ſchnitten hetzeriſchen Inhalts gefunden, der ſich gegen die Hitler-Jugend richtete. Aus einem 
kirchlichen Schreiben, das Huvonne mit ſich führte, war erſichtlich, daß er berechtigt iſt, Gelder 
für die katholiſche Aktion in Frankreich einzuziehen. iederſächſ. Tagesztg., 15. 9.) 

Für Uberwindung der theologiſchen Gegenſätze 
Eine Erklärung der evangeliſch-theologiſchen Fakultät in Bonn 

ur Überwindung der das Leben der Kirche bedrohenden theologiſchen Gegenſätze haben ſich 
ſämtliche ordentlichen Profeſſoren der evangeliſch-theologiſchen Fakultät der Univerſität Bonn 
zu folgender Erklärung zuſammengeſchloſſen⸗ y . 3% 

1. Mir erkennen in der Hl. Schrift die einzige Schrift, die „einzige Regel und Nichtſchnur 

des Glaubens“. Die reformatoriſchen Bekenntniſſe haben als Zeugniffe des kirchenbildenden 
Glaubens für die Lehrbildung der Kirche wegweiſende Bedeutung, können und wollen aber 
nur ſo weit gelten, „als fie mit der Hl. Schrift übereinſtimmen“ (form. Conc.). Alle Ver- 
handlungen I konfeſſionelle Unterſchiede müſſen daher zu einem Geſprüch unter dem Wort 
der Schrift werden. 
2 Wir wiſſen uns einig mit dem Bekenntnis der Verfaſſungsurkunde der Deutſchen Evan- 
geliſchen Kirche vom 10. Juli 1933, Art. 1: „Die unantaſtbare Grundlage der Deutſchen 
Evangeliſchen Kirche iſt das Evangelium von Jeſus Chriſtus, wie es uns in der Hl. Schrift 
bezeugt und in den Bekenntniſſen der Neformation neu ans Licht getreten iſt.“ Das in Chri- 
ſtus menſchgewordene Gotteswort iſt der einzige Weg zur Überwindung des Schuld- und 
Todesverhängniſſes der Menſchheit. 

3. Auf Grund dieſes Evangeliums festen wir uns entſchieden ein für die nationalfozia- 
liſtiſche Volkwerdung auf der Grundlage von Blut und Boden, deutſcher Eigenart und Se- 
ſchichte. Aus dem gleichen Grunde weiſen wir aber auch jede Vergötzung der natürlichen Le- 
bensmächte ab. Die innere Erneuerung unſeres Volkes im ganzen und im einzelnen kann nicht 
auf dem Wege der Myſtik und der heroiſchen Hoffnungsloſigkeit, ſondern allein durch eine 
tiefe Bindung an Gott als den Herrn des Lebens und der Geſchichte gegeben werden. 

4. Wir rufen demgemäß unſere deutſche Jugend auf, unbeirrt durch die Verwirrung der 
tirchlichen Verhältniffe, um eine perfönlihe chriſtliche Glaubensüberzeugung zu ringen. Wir 
fordern die Erhaltung unſerer ſtaatlichen theologiſchen Fakultäten, weil fie allein die Gewähr 
einer in die Tiefe und Weite gehenden Auseinanderfegung zwiſchen Chriſtentum und Geiftes- 
leben bieten. Wir verwerfen jeden Verſuch, durch eine päpſtlich ſich gebärdende Theologie oder 
durch kirchliches Kommando den perſönlichen Kampf um den Glauben erleichtern oder erſetzen 
zu wollen. Wir treten ein für eine Zuſammenfaſſung aller kirchlichen Kräfte unter einheitlicher 
Führung in evangeliſch-brüderlichem Geiſte zur Erhaltung und zum Wiederaufbau unſerer 
e eg „ 5. W 8 9 31 75 8 Bonus 1936. 

ez. Jirku, Kohlmeyer, Pfennigsdor! W. midt, Schmidt-Japing, Stauffer. 

. . er (Berl. Lok-Anz. 3. 1. 36) 

Lindberg geht in die Dienſte Sowjets!) . , 2 

Oberſt Lindberg und feine Frau Ann beſuchten mit ihrer Flugmaſchine die wichtigſten 
malle Flughäfen längs der Grenze der Ukraine, ebenſo auch die großen Flugmaſchinen- 

abriken. 

5 In Verbindung damit erfahren wir heute von unterrichteter Seite in Moskau, daß Oberſt 
Lindberg von der ruſſiſchen Regierung das Angebot erhalten hat, fünf Jahre lang Ratgeber 
und Leiter der ruſſiſchen Luftſchiffahrt zu werden. Sicherlich mit Rückſicht auf die ruſſiſchen 
Diſtanzflieger. Lindberg ſoll dieſes Anerbieten angenommen haben und ſeinen Antritt zum 
1. Januar 1939 zugeſagt haben. Das wäre der Poſten, den ehemals Nobile eingenommen 
hatte. N. G. (Politiken, 28. 8. 38.) 


1) Bekanntlich iſt Lindberg Teilhaber des Bankhauſes Morgan (f. Folge 11, ©. 354). 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Guſtav G. Engelkes: „Herz ber 
Anker“, Noman. Verlag Oskar Meifter, 
80 282 S., broſch. 3 RM., Ganzleinen 

Der durch ſelne geſchichtlichen und kämpfe 
riſchen Dichtungen bekannte friefifche Schrift- 
ſteller verſucht ſich hier auf dem Gebirte des 
leichten (nicht ſeichten!) Unterhaltungromans 
in der Schilderung einer ſchlichten Liebe- 
geſchichte zwiſchen einem Nordſeeſchiffer und 
einer jungen Berliner Verlegerstochter. Un- 
gekünſtelt, wirklich lebenswahr tritt das nicht 
mit einem „happy end“ beſchlleßende Erleben 
der beiden fungen Menſchen in der mit vlel 
landsmänniſcher Liebe gezeichneten Welt 
eines Nordſeedorfes vor den Leſer hin. Wer 
gerade in Tagen des Ausruhens ein rcines 
Anterhaltungbuch ſucht, dem kann dieſer flüf- 
fig geſchriebene Roman getroſt empfohlen 
werden. Dr. Gengler. 


Hermann Hirſch: „Auf ſteht das Reich 
gegen Rom.” Georg Truckenmüller Verlag, 
Stutigart-Berlin, 270 G., Leinen 4.80 NM. 

Ein Buch, welches in lebendiger Darftel- 
lung Bilder aus der Deutſchen Geſchichte 
bringt. Die Art, wie uns hier die Geſchichte 
nahegebracht wird, muß als ſehr glücklich be- 
zeichnet werden. Die einzelnen Geſtalten wer- 
den jeweils redend und handelnd in das Ge- 
ſchehen geſtellt, wodurch der Leſer außer- 
ordentlich gefeſſelt wird. Auf dieſe Weiſe ent- 
ſtehen eindrucksvolle Schilderungen, welche 
auch dann packen, wenn man ſich - wie wir - 
mit den Einzelheiten nicht immer einverftan- 
den erklären kann. So hat der Verfaſſer in 
dem Bilde „Kreuz wider Kreuz“ eindringlich 
die Geſchichtefälſchung des Biſchofs Fulgen⸗ 
tius dargeſtellt -, weshalb alſo in dem Bilde 
„Nackenſchläge des Krummſtabes“ (S. 135) 
die Erwähnung der „Schmach von Kanoſſa“, 
welche in jener Welſe nicht ſtattgefunden 
haben kann und deren „Quelle“ hauptſächlich 
der Schwindler Lambert iſt. So findet man 
verſchiedene derartige Mißklänge in dem ſonſt 
gut geſchriebenen Buche. Außerdem meinen 
wor, daß die Erkenntnis des politiſchen Wir- 
kens der Priefter noch lange nicht ausreicht, 
und daß die verderbliche ſeeliſche Wirkung 
der chriſtlichen Lehre nicht genügend betont 
Ift, wenn fie auch erwähnt wird. Das Buch 
würde durch eine klarere Stellungnahme auf 
dleſem Gebiete nur noch gewinnen. Wenn der 
Verfaſſer am Schluß meint: „Durch die 
dunklen Täler aber ſoll das Erkennen uns 
Wegweiſer fein, denn es wäre falſch, zu glau- 
ben, der politiſche Katholizismus habe für 
nmer die Segel geſtrichen“, fo hat er zwei- 
fellos völlig recht. Sein Buch trägt zu die⸗ 
[em Erkennen bei und kann auch vielleiht zu 


422 


dem Erkennen führen, daß der politiſche Ka- 
tholizismus nur eine äußere Erſcheinungform 
des Chriſtentums überhaupt [ft und nie be- 
ſeitigt werden kann, bevor jene Lehre nicht 
überwunden iſt. Ls. 


Karl Springenſchmid: „Deutſchland 
kämpft für Europa!” Geopolitiſche Blldreihe 
mit 64 Zeichnungen. Verlag Ernſt Wunder- 


lich, Leipzig. 


Dieſer Skizzenatlas zeigt das Schickſal, 
die Entwicklung und die Möglichkeiten Deutſch- 
lands als der Mitte Europas - anſchaulicher 
als mit den markanten, weſentlichen Strichen 
dieſer 64 Slizzen kann die nachbarliche Ver- 
flechtung Deutſchlands mit den anderen 
Ländern Europas kaum zum Ausdruck ge- 


bracht werden. Deutſchland hat an Kultur- 


gütern feinen Nachbarländern meiſt nur ge- 
geben, hat Siedler, Bauern und Soldaten 
nur allzu oft in fremde Dienſte geftellt - 
verlorenes Blut, das undeutſcher Politik zum 
Opfer fiel. Dieſer Auswirkungbereich über- 
ſchneldet ſich dabei mit der Überfeepolitit 
Englands (Kontrollſyſtem der Seeküſten), mit 
dem Machtſtreben „Frankreichs (Bündnis- 
ſyſtem mit den öſtlichen Staaten), mit der 
Paneuropapolitik von Genf. Hart grenzt 
Deutſchland, als Großdeutſchland gedacht, an 
das Ausdehnungbeſtreben des italienifhen 
Imperium Nomanum, und von Oſten wird 
es, auch auf dem Umwege über Spanten 
und die Tſchechoſlowakei, durch die Weltpoli- 
tik des Sowjets bedroht - Rußland aber iſt 
heute Aſien! - Und ultra montes treibt mit- 
ten durch den Deutſchen Lebensraum ſein 
Machtſtreben vor der römiſche Papit! - 

Wir begrüßen, daß in den Begleitworten 
zum Bilderatlas zum Ausdruck die Feſtſtel⸗ 
lung kommt: Europa fei eine Gemeinſchaft 
freier gleichberechtigter Völker, mit Deutſch⸗ 
land als lebendiger, kraftvoller Mitte und 
Hort des Friedens! Dazu ſei aber das ftaat- 
lich und ſeeliſch geeinte Voll die Vorbedin- 
gung! - 

Bei der Knappheit des ſonſt vorzüglichen 
Begleittertes ſollten aber Ungenauigkeſten 
im Ausdruck vermieden, wie auch die über- 
ſtaatlichen Verantwortlichen, die den Welt- 
krieg vorbereitet haben, bei ihren richtigen 
Namen genannt werden. Tſchocke. 


Suft. G. Engelkes: „Der ſchwarze 
Rolf”, Verlag „Das Wikingerſchiff,, Len- 
gerich l. Weſtf. 

In der Beſprechung in Folge 8 haben wir 
den Preis verſehentlich mit 1.- AM. an- 
gegeben. Das Buch koſtet in Wirklichkeit 
1.50 RM. 


Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — Sie haben ganz recht, nach dem 
„Schwarzen Korps vom 24. 12. 36 wurde 
Prof. Max Planck, mit deſſen Ausführungen 
ſich Frau Dr. M. Ludendorff in der letzten 
Folge (12/38) beſchäftigen mußte adi 
mene Hilfe“) zur Mürde des „päpſtlichen 
Akademikers“ vorgeſchlagen. Es e fi) 
unſerer Kenntnis, ob dieſer Vorſchlag von 
Seiner Heiligkeit auch verwirklicht ande wir 
wagen es aber in Anbetracht der „Verd il 
des Herrn Profeſſors für theoretiſche Phyſi 
um die Errettung des Chriſtentums 185 au 
bezweifeln. Nach der gleichen Quelle ſoll 
die „Päpstliche Akademie der Birfenihaften 
ihren Sitz in Nom haben und 70 Mitg 1 5 
umfaſſen. Neben dem Herrn, Prof. Plan 
wurden folgende Wiſſenſchaftler zu „päpſt- 
lichen Akademikern“ vorgeſchlagen: n d 
der Phyſlologie Abderhalden, ee er 
Mathematlk Caratheodory, Direktor des Kai- 
ſer-Wilhelm-Inſtituts Debye und Profeſſor 


der Aſtronomie Suthnid. Menn „Das 
warze Korps“ nun meint: . 
a handelt ch her um Wiſſenſchaftler, 


denen es ſchwer fallen wird, den Forderungen 
der ae ne unter den ermähn- 
ten Bedingungen gerecht zu werden, denn die 
Erde dreht ſich 1 um die Sonne, 
und zwei mal zwe „ 
ſo Mannen 115 dagegen, daß Prof. Planck 
{chen beiviefen hat, daß 2 X 2 = 5 iſt Ein 
Profeſſorentitel ſchützt nicht vor Irr- - fähig- 
keit der Vernunft. 


— Wir haben ſchon in Folge 24 
73 1038 ei den Antworten der 
Schriſtlenung mitgetelle, daß Her Oberit 
Bernhard Schwertfeger in feinem Buch „Die 
großen Erzieher des deutſchen Heeres“ zu- 
gunften des Oberſtleutnants Hentſch Stel- 
lung nimmt. Es iſt uns bekannt, daß Herr 
Oberſt Schwertfeger vor einiger Zeit in Düf- 
ſeldorf einen Vortrag gehalten hat. Ein 
Hörer dleſes Vortrages ſchreibt uns u. a.: 
„Vor kurzem ſprach hier vor einem ge- 
ladenen Kreis Oberſt a. D. Dr. h. c. B. 
Schwertfeger, Hannover, über „Streitfragen 
aus dem Weltkriege“. Während feines Vor- 
trags kam er zu einigen mich erſtaunenden 
Schlüſſen, die der bisherigen Auffaſſung ſtark 
widerſprachen ... Dieſe mich befremdenden 
Schlüſſe ſchienen mir aber nicht mehr fo 
eigenartig, als er gegen Schluß ſeines Vor- 
trages davon ſprach, daß ‚man‘ ſelbſt einen 
Einfluß überſtaatlicher Mächte im Weltkrieg 
und ſeinen Geſchehniſſen glaube nachweiſen 
zu können. Dieſer Sag wurde durch den iro⸗ 
niſch wegwerfenden Ton und eine entſpre- 
chende Geſte als lächerlich und närriſch ge- 
kennzeichnet.“ 


Der Feldherr hat ſich veranlaßt geſehen, 
noch kurz vor ſeinem Tode in Folge 15 vom 
5. 11. 1937 das Wirken des Herrn Oberſt 
Schwertfeger eingehend zu ſchildern und es 
an Hand von Beiſpielen zu erläutern. Der 
Feldherr hat u. a. darauf hingewieſen, daß 
die Darſtellung des Herrn Oberſt Schwert- 
feger das Wirken der überſtaatlichen Mächte 
völlig übergeht, und daß Herr Oberſt Schwert- 
feger feinen Ruf als Hiſtoriker ſchon in der 
Syſtemzeit erworben hat. R R 

Weimar. — Sie teilen uns mit, in dem 
neu erſchienenen Buche „Goethe an uns“ 
ſtände als Ausſpruch Goethes aus den 
„Wahlverwandtſchaften“: „Man erziehe die 
Knaben zu Dienern am Staate und die 
Mädchen zu Müttern, ſo wird es überall 
wohl ſtehen.“ Wenn Sie ſich nicht irren, ſo 
muß dies ein Druckfehler in jenem Buche 
fein, denn es ſteht in allen Goethe-Aus- 
gaben - alten und neuen - „Man erziehe 
die Knaben zu Dienern und die Mädchen 
zu Müttern“ uſw. Bitte, ſehen Sie nach! 
2. Teil, Kap. 7. Die hinzugefügte Zlelſetzung 
„am Staate“ iſt jedenfalls von Goethe nicht 
geſchrieben. Weiter können wir Ihnen auch 
nichts ſagen. Selbſtverſtändlich meinen auch 
wir, daß zwiſchen der Erziehung eines Kna⸗ 
ben zu einem „Diener“ und zu einem 
„Diener am Staate“ im friderigtani- 
ſchem Sinne ein ganz gewaltiger Unterſchled 
beſteht. Deshalb handelt es ſich hier auch 
nicht um irgendeine Wortklauberel, fondern 
um einen ganz weſentlichen Druckfehler. 
(Vergl. Folge 6/37 ©. 248, dort finden Sle 
Näheres.) 


Süd- Afrika. — Wie uns mitgeteilt tolrd, 
benötigen Sie für eine Einreiſeerlaubnis fei- 
tens der Regierung, ein ſog. „Charakter- 
zeugnis eines Geiſtlichen“! Aus dieſem muß 
in erſter Linie erſichtlich ſein, daß der Be⸗ 
treffende einer chriſtlichen Konfeſſion an- 
gehört. Auch ſolche Regierungen nennen ſich 
„Demokratien“ und fafeln von „Freiheit“! 
Und da meinen noch Leute, die Kirche übe 
keine politifhe Macht aus? 


Berlin. — Selbſtverſtändlich iſt der Gatz 
in der Abhandlung „Ehrenmann oder Vater- 
landsverräter?“ von H. Graf Moltke auf 
G. 251, Folge 8: „Der Herzog hat ſich damit 
den unvergänglichen Ruhm geſichert, unter 
jenen verkommenen Verbrechern, die ſich 
Deutſche Fürſten nannten, der zweitgrößte 
Händler mit Menſchenfleiſch zu ſein“, nur 
auf diejenigen Deutſchen Fürſten zu beziehen, 
die mit Deutſchen Soldaten Menſchenhandel 
getrieben haben. 
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9. 10. 1870 -Der Kirchenſtaat wird aufgehoben 

Nachdem der Staat des Papſtes nach ſeiner Aufhebung durch Napoleon I. im J. 1815 
wiederhergeſtellt war, erfolgte i. J. 1870 ſeine erneute Aufhebung und Einverleibung in das 
geeinte Königreich Italien. Der um diefes Einigungwerk beſonders verdiente italieniſche 
Staatsmann Cavour hatte bereits am 24. 10. 1859 geſchrieben: „Der Papft kann ernſte 
Reformen nicht nur nicht wollen; er darf ihnen gar nicht zuſtimmen. Go lange er Papſt und 
König iſt, muß er ſich im Gewiſſen verpflichtet halten, die Gewalt des Königs anzuwenden, 
um den Entſcheidungen des Pontifex Achtung zu verſchaffen. Der Papſt kann weder in die 
Freiheit des Unterrichts, noch in die der Kulte, noch in die Preßfreiheit willigen; nicht 
einmal munizipale Freiheiten kann er dulden.“ 

Die Einheit Italiens ſelbſt wurde im Gegenſatz zu dem päpſtlichen Nom geſchaffen, und als 
am 14. 3. 1861 Viktor Emanuel zum König Italiens ausgerufen wurde, ſchleuderte der 
Papſt den Kirchenbann gegen „die Ufurpatoren und die Einbrecher in den Kirchenſtaat“. 
Die päpſtlichen Truppen würden jedoch von den Truppen der gebannten „Uſurpatoren“ voll- 
fang geſchlagen, und dieſe rückten in die Länder des Bannftrahlen ſchleudernden Papftes 
ein. Dem f. gt. zur Verſöhnung mit Italien ratenden Earl Clarendon erklärte der Papſt, 
„er baue auf die Vorſehung und ihre Wunder“. Der engliſche Diplomat erwiderte trocken: 
„Ew. Heiligkeit, feit Jahren geſchehen in der Tat Wunder, aber ſämtlich zum Vorteil 
Italiens.“ Infolge der päpſtlichen Niederlage hatte ſich jedoch der mit Mord, Lüge, Meineid 
und jeſuitiſcher Hilfe auf den Thron gelangte Napoleon III. auf dringende Mahnungen, feine 
Verpflichtungen als „Papſtbeſchützer“ zu erfüllen, in die Angelegenheiten Italiens gemiſcht 
und Rom durch franzöſiſche Truppen beſetzen laſſen. Der Tod Cavours beeinflußte jedoch die 
Verhandlungen wegen der Einverleibung des Kirchenſtaates, und Italien mußte für die 
Zurückziehung der franzöſiſchen Truppen dem Papſte Rom überlaſſen. Der Zug Garibaldis, 
mit dem Ziele der Einnahme Noms, veranlaßte i. J. 1867 die Rückkehr der Franzoſen und 
führte zu der ſchweren Niederlage desſelben bei Mentana. Durch diefen Erfolg ermutigt, 
erwirkten die Zeſuiten, nachdem der durch Habsburg-Sſterreich geführte Krieg gegen Preußen 
i. J. 1866 mit einem Mißerfolg geendet hatte, i. J. 1870 die Kriegserklärung Frankreichs 
an Preußen-Deutſchland. Mit dem „Papſtbeſchützer“ Napoleon II. dachte man, weiter ge- 
ftedte Ziele zu erreichen. Die mit diefer Kriegserklärung gleichzeitig erfolgende Verkündigung 
des Dogmas von der „Unfehlbarkeit des Papſtes“ war eine Kriegserklärung des Jeſuitismus 
an die Vernunft und unkerſtrich den Zuſammenhang beider Ereigniſſe. Da Napoleon den 
Italienern Rom nicht überlaffen durfte, wurde dem jeſuitiſch-bonapartiſtiſchen Frankreich auch 
nicht die ſo dringend erſuchte Waffenhilfe Italiens gegen Deutſchland gewährt. Als dieſes 
Frankreich bei Gedan zuſammenbrach, war auch das Ende des Kirchenſtaates beſiegelt. Am 
20. 9. 1870 rückten die von der Bevölkerung ſtürmiſch begrüßten italieniſchen Truppen in das 
der franzöſiſchen Hilfe beraubte päpſtliche Rom ein. Durch eine Volksabſtimmung wurde mit 
40 000 Ja- gegen 40 Neinſtimmen Nom und das noch verbliebene päpſtliche Gebiet mit dem 
Königreich Italien vereinigt. Der päpſtliche Widerſtand war natürlich belanglos und ſollte der 
Welt auch nur die „ſchreckliche Vergewaltigung des leidenden Papſtes“ zeigen! „Es kam“ 
fo ſchreibt Broſch in der „Geſchichte des Lirchenſtaates“ - „zum Kampfe, deſſen Ausgang 
nicht zweifelhaft fein konnte. Pius ſelbſt hoffte nur auf göttlichen Beiſtand .. auch jetzt, da 
die Kanonen vor Porta Pia erdröhnten, richtete er von Zeit zu Zeit von den Fenſtern des 
Vatikans den Blick gen Himmel, um die Heiligen Peter und Paul zu erſpähen, wie fie Engels- 
ſcharen mit flammenden Schwertern ihm zu Hilfe ſchickten. Als das Wunder ausblieb, ergab ſich 
der Papſt in das Unabweisliche ... Dank der Reife des italieniſchen Polkes, den Siegen des 
Deutſchen, der Gleichgültigkeit aller anderen, iſt der Kirchenſtaat zu Grabe getragen worden.“ 
Damit war jedoch die Herrſchaft „Roms“ nicht begraben! Durch die Aufhebung des Kirchen- 
ſtaates wurde nur die Feſſel gelöſt, „durch welche die univerfale geiſtliche an die lokale welt- 
liche Herrſchaft angeſchmiedet war.“ Deshalb ſchrieb der Feldherr warnend: „Es gilt daher, 
das Weſen des Papſttums und fein Handeln auch in „weltlichen Dingen“ als Glaubensüber⸗ 
zeugung und Glaubensziel immer von neuem und dabei die Tatſache feſtzuſtellen, daß die 
Chriſtenlehre das Fabrikat beliebiger Juden iſt und ſpäter von herrſchſüchtigen Prieſtern zu 
ihren Gunſten umgeſtaltet wurde, und die Überlieferungen des Papſttums der geſchichtlichen 
Tatſächlichkeit nicht entſprechen. Erſt wenn fo die Axt an die Wurzeln des Papfttums gelegt 
wird, kann es gefällt werden.“ Lö. 
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